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Moritz und Nina. 
Kreſſin, Neujahr 567. 
Mijnheer! 


Dont fürs amſterdamer Kärtchen; ſpät, aber herzlich. Sehr an» 
Os genehm, unſere liebe Frau Elifabeth Bas mal wieder dicht 
in der Nähe zu ſehen; durch die Lupe, verſteht ſich: denn Augen 
noch greiſer als Scheitelſträhnen. Nur als Lebens- und Liebens⸗ 
zeichen gedacht oder auch, um, in Eurem ruppigen Berlineriſch, an» 
zudeuten: So ſiehſte nich aus? Leider: nich. So aber müßte ein 
altes Weib ausſehen, das dem Auge noch was bieten will. Me⸗ 
vrouw Swartenhont (Meiner meint, ein Schwarzhund würde bei 
uns nie Admiral) hats in ſich. Haltung! Hände! Eine, die ſich ihr 
Leben lang nicht zu ekeln brauchte; allem Unſauberen auf Meilen 
fern blieb und alles Trübe im Stillſten ausgewittern ließ. Fein 
und doch unterm Schnee noch gar nicht gebrechlich. Mein Fall. 
Möchte fie gekannt haben; und ihre Kinder, ohne die mir fie nicht 
vorſtellen kann. (Auf den Herrn Admiral würde verzichten; Ehe⸗ 
männer ſind nicht ſo determinirend, wie ſich gern einbilden.) Weißt: 
Dein Rembrandt konnte nicht nur malen wie kein Anderer, ſon⸗ 
dern ſah auch innen mehr als vor und nach ihm Einer. Der Mund, 
die (ungleichen, wie durch Nebel ſpähenden) Augen: Mütter lers 
nen ein ganzes Leben daraus fühlen. War eben ein großer Kerl; 
bis an den Weſensrand voll verſtehender Liebe. Bleibt, trotz Ge⸗ 
ſchäft⸗ und Mätzchenmacherei, in Ewigkeit die Hauptſache. Der 
Wenſch, der hinter dem Gemal, Gedicht, Getracht ſteht. Ob Der 
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ſich, rechtſchaffen fromm, als Allverwalter empfand oder blos nach 
Geld und Ruhm lechzte. Deshalb habe ich zu den Neuſten kein 
Herz; zu viel in der Zeitung und auf dem Film. Aber ich predige 
langbehnig; und Euer Liebden gähnen diskret. Alſo: Holland for 
ever! Wenigſtens ein Pünktchen im All, wo der Falter ſich bes 
ſtändig zeigt. Und wie gehts, drinnen und draußen? Frau Bas 
mit Gruß ift gut; ein Brief wäre beffer. Haft aan zee doch nichts zu 
thun; blos den Reckenleib abzuſpülen und ſtandesgemäß zu fùt- 
tern. Da könnte für arme Verwandte ſchon ein größerer Happen 
abfallen. Seit wir gehochzeitet haben: nuſcht (wie Weſtpreußen 
noch immer grunzt); iſtnun aber Jahrhunderte her. Nur das treue 
Lottchen berichtet pünktlich; und nicht zu knapp, die gute Seele. 
Scheint in dem Neſt des Jungen ja Alles in Ordnung. Und der 
Tag, der was ins Bettchen legen ſoll, rückt allmählich heran. 
Ich gehe nicht hin. Findeſt mich lieblos? Wird mir ſchwer 
genug. Aber Alles normal, Marie Luiſe fit, tapfer, umſichtig. Und 
eine Wochenſtube mit zwei Schwiegermüttern iſt der Schrecken 
ſchrecklichſter. Junges Volk muß allein ſein; gerade in ſolcher Zeit. 
Sich zu einander raufen. Ohne aufdringliche Vorſehung im Un⸗ 
terrock (le nommé Bismarch) fih in harter Zeit in einander ein⸗ 
ſtimmen und ſchmecken, wie Wehen des Elternglückes find. Sonſt 
fehlt ihnen ein Haupterlebniß. Ich bleibe. Trotzdem mich mit der 
Madame Geheimen Kommerzienräthin ſchließlich verſtändigen 
könnte. Aber ſie iſt ortskundig; und Entbindung geſunder Frau 
heutzutage nicht mehr event, vor dem man bebt. Außerdem: Lotte 
nah! Was Die vermag, mit ihrem leiſen Willen, ihrer bedacht» 
famen Entſchloſſenheit: dagegen iſt Deine Schweſter ein Kurrende⸗ 
mädel. Ihr auf dem Hals hocken und jeden Morgen, jeden Abend 
ins Neft gucken, obs noch nicht fo weit ift? Für die Frau genir» 
lich, dem Jungen Laſt und mir Marter. Abgemacht. Auf die Ge- 
fahr, daß die allerwertheſte Nachbarſchaft von, geſpannten Be⸗ 
ziehungen“ munkelt. Schnuppe. Je älter, deſto unduldſamer (Ge⸗ 
genſatz zu unſerem Fürſten, der aber auch „man fo that“ und an 
Menſchenverachtung Erkleckliches leiſtete). Berate Gerede, Vor⸗ 
und Nachurtheil und mache, wenn mit dem Herrgott, den Du auf 
den Grüßfuß ſtellen möchteſt, einig bin, gar nichts draus, ob rings⸗ 
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um ſüß oder ſauer geſchmunzelt wird. Nach Neun iſt doch Alles aus. 
Deine Schule. Habe oft bereut, daß Dich nicht, korrekt“ genug fand. 
Einzig Richtige: Ala fortune du pot genießen und ſich auf natürliches 
Anſtandsbewußtſein verlaſſen. Fehlts oder lahmt, dann hilft keine 
Latwerge und kein Tonic. Deine Schule. Und Adolfs Wonne. 

Der? Kapitel für ſich. Lange gequengelt und neue Gichtmittel 
durchprobirt. Jetzt hüpft er wieder, Gott ſei Dank. Zwiſchen uns 
ſind die Waſſer nicht flacher geworden; doch zwingt Gerechligkeit 
zu dem Bekenntniß, daß er, wie ſein Lieblingaus Bordeaux, durch 
Ablagern etwas ſchmackhafter wird. Manchmal ſchon verſtändige 
Anſichten. Werde ich röther oder blaßt erab? Unſicher. Jedenfalls 
eher möglich, ihn anzuhören. Las mir, mit Podagra, Boyen, Mar⸗ 
witz, Treitſchke und anderes Gute über Dreizehnerjahrgang vor 
und half dadurch über offizielle Schimpfirerei leidlich hinweg. Mir 
zu Gefallen, brummte er; und betonte zuerſt immer ſeinen, Stand⸗ 
punkt“. Worauf Deine Ergebenſte huſtete. Auf die Dauer hats 
ihn gepackt und die Schönheit von Schwarz-Weiß, endlich, wie⸗ 
der ſehen gelehrt. Rückfälle nicht ausgeſchloſſen. „Die Welt dreht 
ſich, und wenn Dich mit beiden Schultern (fein blödes Kompliment 
ſchlucke ich) gegen die Achſe ſtemmſt. Dein Herrgott hat andere 
Eiſen ins Schmiedefeuer gelegt; will alſo anderes Werkzeug. Wir 
ſind von Olim. Findeſt in Mackenſen eine Faſer von Boyen, in 
Kluck und Heeringen (Inſpecteurs!) eine von Scharnhorſt? Nur 
Bethmänner ſind uns geblieben; über die Dein größter Otto ja 
alles Nöthige geſagt hat.“ Meiſt mündets dann in einen Lob⸗ 
gefang auf das aus erwählte Volk, das nun ſogar ſchon auf Golf⸗, 
Tennis⸗, Rennplätzen vornan fei. „Wer macht das Nennen? In 
England ein Mr. Joel (in Firma Barnato), in Frankreich ein 
Vothſchild, in Oeſterreich Seine Gnaden Herr Mauthner von 
Warkhoff (vielleicht falſch geſchrieben; um fo was bemühe den 
Gotha nicht), chez nous der allgewaltige Baron Oppenheim. Wer 
fiſcht Tennisturnierpreiſe? Auf Wunſch auch Athleten. Voilä! 
Sei froh, daß Dein Kleiner Eine hat, die wenigſtens auf der Vaters⸗ 
ſeite mit Sem eng verwandt iſt. Das fleckt heute. Wer heilt den 
Schmerz des fo durchlauchtigen wie liebenswürdigen Max Egon? 
Herr Wankiewitz. Wer ſchenkt Fritzenreliquien? Herr Simon. Wer 
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ſieht den märkiſchenLandadel umſich geſchaart? Herr Friedlaender. 
Werkauft ein Hohenzollernſchloß ſammt dem Nähtiſch der Königin 
Luiſe? Herr Rathenau. Wer wird zweiter Klaſſe gekrönt, wenn 
Kaſſel den tauſendſten Geburtstag feiert? Herr Aſchrott. ]) omets, 
et des meilleurs. Und die klügſte, alſo nationalſte Politik macht zwi⸗ 
ſchen Metz und Inſterburg ſchließlich noch der Herr Ballin.“ So 
redeter; alle Tage. Glimmts aus mir auf, dann grienter: „Selbſt⸗ 
ironie iſt eine höchſt achtbare Form des Gedankenausdruckes.“ 
Ekel mit Franſen. (Was die Frau Bas eben nicht gerochen hat.) 
Muß am Ende noch hallelujan, weil er nicht zu Moſes & Co. über⸗ 
tritt. Lichte Momente tröſten. Hat den Leuten am fünfzehnten 
Juni eine Rede geſchwungen, der ich, ſonſt gewiß nicht ſtolz auf 
dieſen Hausmajor, die Reichstagsakuſtik wünſchte. Nicht ein Bit⸗ 
terkörnchen zu viel; keins zu wenig. Den Jungen brannten die 
Lider und die Aelteren biſſen ſo grimmig in die Schnauzbart⸗ 
wurzeln, als ginge es morgen noch einmal nach Spichern. Gar 
nichts, verſteht ſich, über unſere Miſere. Aber auch kein unwahrs 
hafliges Tönchen. „Vor hundert Jahren war unſer König ſo ſchlecht 
bedient, daß er die Männer ſcheel anſah, die ihn zur Befreierthat 
aufriefen. Weil er ſie für vorlaut hielt; für Feinde des Thrones. 
Sie find ſtandhaft geblieben, aufrechte Preußen: und haben ges 
ſiegt. Die Pflicht thun, Landsleute! Was auch draus werde. Gute 
Nacht!“ Weder Huldigung noch anderes Wortgebrock. Auf dem 
Feld, unter ſchön ausgeſtirntem Himmel. In Königs Rock ſtand er, 
als wäre nie mit dem Zipperlein auf Du und Du geweſen. Ein Ak- 
tiver. Hat viel in mir gutgemacht. Wie ein alter Schloß hund geheult. 

Die heulen aber wohl gar nicht mehr. Abgeſchafft oder heifer, 
(Eulenmarſchall, dem fie auf Augenwink parirten, geht alfo wirt- 
lich ins Altentheil. Ein Verluſt für Herrn und Geſinde. Glocken⸗ 
auguſt ſähen wir lieber verſchwinden als Eulenauguſt, zirpte hier 
eine Mittelcharge, die ſich, Beſuchens halber, huldvoll aufgeknöpft 
hatte.) Wozu auch heulen? Geht ja wie auf der Schlitterbahn. 
Alles im Superlativ glatt. Jahrhundert- und Vierteljahrhundert⸗ 
feier, Balkan und Kleinaſien; in ſämmtlichen Kontinenten. Daß 
Unſereins dieſe Welt nicht mehr verſteht, iſt eigene Schuld. Rückt 
und rührt ſich ja nicht. Wie in altbackenen Familien Hammel mit. 
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Teltowern, Schmorbraten mit Backobſt ſeinen unveränderlichen 
Tag hat, fo hier Jagd, Feſt, Beſuch, Stapel und der Reft. Schleſien, 
Preußen; bis die Reihe herum iſt. Ob wahr, daß mit Pleß und 
Lichnowſky (der, ahnt Adolf, ſacht zum Kanzler erzogen werden fon) 
ganz, aber ganz hohe Politik gemacht und engliſche Erlaubniß, 
„in Meſopotamien unfere Intereſſen wahrzunehmen“, als Er⸗ 
rungenſchaft gebucht wurde, weiß nicht; bin auch in dieſen jüdi⸗ 
ſchen Ländern nicht bewandert. Verdarb mir den Magen an Es⸗ 
coffier, deffen Cumberlandſauce zu Schweinernem febr bekömm⸗ 
lich ift. Laſeſt? Der Mann ift Küchenchef auf dem „Imperator“ 
(Dein Ballin kann ſichs leiſten) und erzählt, was unfer Imperator 
zu ihm über deutſch⸗franzöſiſche Freundſchaft ſagte. Spaß? Ernſt. 
Iſtſogargedruckt, in alle Erdecken telegraphirt und überſetztworden. 
Cuisine diplomatique noch heute kein leerer Wahn. Müßte eigent⸗ 
lich aber Appetit nach Politiſchem vertreiben. Wenn mans nicht 
im Blut hätte und jedesmal wieder wild würde, wenn man Neues 
lieſt. Winter⸗ und Sommerſerie gleich ſchwarz. Als das Aergſte 
überſtanden glaubte, ging das Geklöhn über den Schwadroneur 
Bebel los; ſelbſt in halbwegs reinlichen Blätern Tonart ungefähr, 
als dem Reich eine Grundmauer geborſten. Ausführlichſtes über 
die Rednerei feiner Erben, die irgendwo den üblichen Herbſtſtank 
fabrizirt haben. Findeſt Alles ſehr richtig? Immer noch für nou- 
velles couches mit Kümmelbrötchen? Zur Liebe kann Dich eben ſo 
wenig zwingen wie der Mohr Paminchen. Fürs Gemüth brauch⸗ 
teſt nie viel. Ich darbe, Liebſter. Möchte mich wieder einmal ſatt 
freuen; einmal noch an Allgemeinem. Nicht nöthig, daß die Be⸗ 
ſcherung gleich aus der großen Sedankiſte kommt. Nur: Nennens⸗ 
werthes wollen und feft durchdrücken. Nicht dieſes Hindöſen mit 
Rüftung und Flöte, Schwindel und Selbſtberäucherung, Feierei 
ohne Andacht. Verſtehſt? Wenn mein altes Ohr nichttrügt, lebt un⸗ 
ſer Volk ſich auseinander; werden die Spalte und Riffe in jeder 
Nachttiefer. Ruhm, Gunſt, Titel, Orden:nur noch Koſtenpunktfrage. 
Deshalb wird geſchwitzt, bis der Kaſten ſich füllt, und dann erſcha⸗ 
chert, was des Herzens Begehriſt. Eine Prinzeſſin erſchießtſich, weil 
ihr nicht geſtattet wurde, fih auf Bankiergold zu betten. Ein deut⸗ 
ſcher Fürſt verpulvert ererbte Moneten und muß, um im Glanze 
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zubleiben, den Ahnenbeſitz in Börſenpapierchen verzetteln. Das iſt 
unſer Grünholz. Das hehre Muſter, dem nachzueifern ift. Ehr⸗ 
furcht? Gerümpel; hinter dem Schaukelpferd, dem die Sägſpähne 
aus dem Schlitz quellen. Wovor denn? Jegliches Ding iſt ja ohne 
Apparat zu erklären und eins von heute dem aus Urväterhausrath 
ſtets vorzuziehen. Wir machen Alles neu; Alles, mit dem kleinen 
Finger, tauſendmal beſſer als die braven Schmalhänſe, die vor 
uns waren, mit der ganzen Hand. Was wir nicht können, könnten 
Die nimmermehr. Und ihr Gelungenes muß, um wieder tragbar 
zu ſein, wie ein Fuchsmüffchen, moderniſirt und aufgefärbt wer⸗ 
den. Uebertreibung? In einer großen Zeitung ſtand neulich, unter 
fo ſchwierigen Verhältniſſen, wie wir ſie jetzt haben, hätte Bismarck 
nichts Anderes vermocht als der uns Zugefügte. Stand, daß wir 
von Erfolg zu Erfolg ſchreiten und, wenn nicht blind und boshaft 
wären, jeden Tag einen Sieg ins Hiſtorienbuch ſchreiben müßten. 
Dein Schwager ſtrampelte vor Vergnügen. Hörte aber auf, als ihm 
noch Neueres unter die Nüſtern hielt. Da kriegte Schiller was auf 
den Schnabel. Der ſei immer zu redſelig, beſonders im Tell, dem 
deshalb der „rhetoriſche Schwulſt“ abgezapft werden müſſe. Und 
worden iſt. Für ein Theater, das ſein Künſtlerthum im Titel trägt. 
Melchthal darf nicht über die edle himmelsgabe des Augenlichtes 
reden, nicht den Eispalaſt (wegen des Pleitegeruches: Adolf) er⸗ 
wähnen, in der Hohlen Gaſſe ſind aus dem Monolog drei Viertel 
oder vier Fünftel geſtrichen; und ſo gehts durch alle Urkantone. 
Nur bei uns, bei Euch möglich. Noch in Lille gäbe es Aufſtand, 
wenn Corneille oder Racine ſo rüpelig behandelt würden. Berlins 
Großmäuler preiſen das Schindluderſpiel als genial. Denn ein 
Bauer ſagt doch nicht: „Alle Weſen leben vom Licht“ oder: „Mach 
Deine Rechnung mit dem Himmel, Vogt!“ In Bürglen nicht öfter 
als in Schlawe. Doch der Schiller ſagts, der auf Bauernechtheit mit 
Engelslippen pfiff; und iſt Der Euch nicht paßlich, dann laßt ihn 
in ſeinem Himmel, Ihr Ochſen! Eurem Glotzauge ſcheint er nie 
„natürlich“; will auch nicht. „Fliehet aus dem engen, dumpfen 
Leben in des Ideales Reich!“ Der Ruf hieße heute ſein Leitmotiv. 
Soll er nun ins enge, dumpfe Leben herunter und des Ideales 
Reich zur Zeppelinhalle auf Walzen umgebaut werden? Kann 
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meines Vaters Sohn niemals billigen. Aber wir halten ſtill und 
die Bengelei kommt obenauf. Das find wir. Keine Ruhe, ehe das 
Heiligſte verſchandelt iſt. Fritz Schiller war auch nur ein Menſch; 
zum Piepen fein Wunſch, „allen Unrath der Wirklichkeit“ abzu⸗ 
ſchütteln. Weil ſeine Versfüße aber noch Geld holen, darf er nicht 
einſchlafen. „Garantirt echte Naturbutter.“ Wer dem Gral das 
rechte Henkelohr ankittet, kann ihn getroſt an Bolles Milchwagen 
hängen. Siehe 1813, Schiller etc. Das ſind wir geworden. 
Lächelſt, weil tête de linotte Allerlei zuſammenqulrlt. Einem, 
der mir Bruder war, hats trotzdem manchmal gemundet. Kann 
aber den Napf zudecken und, noch länger, geduldig des Segens 
aus Deiner Schöpfkelle harren. Wie einſt im Mai, als noch ohne 
Laufzettel alles Wichtige erfuhr. Meinſt etwa, ich könne mir was 
denken, wenn ich von „Albanien“ leſe, errathen, wem in Wien 
die ſaftigſten Dummheiten zuwachſen, und Greifbares vorſtellen, 
wenn von geſchickter Führung unſerer Politik“ geſchwefelt wird? 
Keinen Schimmer. Werke nur, daß in Südoſt, wo mangeſtern das 
Gekribbel ungewaſchener Eigenthumsfeinde ſah, viel Glaube, 
Todesverachtung, ernſte Hingabe ans Vaterland wohnt und daß 
der Stärkſte, wenn ihm dieſe Brüderſchaft an den Kragen ginge, 
nichts zu lachen hätte. Altem Widerwillen gegen die Türken (der 
mit ihren Favoriten, Odalisken und anderem Fettfleiſch nichts zu 
thun hat, Moritz Bafcha) ift jetzt ein dicker Bulgarenhaß einplom⸗ 
birt worden. Mit Wämnslein und Hoſe föchte ich heute lieber 
als morgen gegen die Bande (die Bismarcks Ahnung ſchon donne⸗ 
mals ohne Retouche gezeigt hat); und unter dem kleinſten Krön⸗ 
chen würde messieurs mes frères nicht ſchlafen laſſen, bis der Herr 
Ferdinand aus Ordenliſten und militäriſchen Würden geſtrichen 
wäre. Das wollte ſich zum Kreuzfahrer pluſtern! Dein Schwager 
macht, wenn auf dieſe Majeſtät die Rede kommt, Aeugelchen und 
murmelt von Rieſenſkandal, der da noch herauseitern werde. Für 
meinen Bedarf iſts ſchon genug, ohne Perſönlichſtes, und ich be⸗ 
greife die Wiener nicht, die fih, mit ihrer guten Allure, ſolchen 
Kumpan nicht vom Leib halten. Wer begreift ſie noch? Nicht mal 
meine Liebe, die doch vor Keudellchen und ſeinem Gewaltigen nicht 
kapitulirte (und nur bis zu Grillparzer niemals mitging. „Denn 
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die Größe iſt gefährlich und der Ruhm ein leeres Spiel“: danke 
verbindlichſt. Einer, der Manches konnte und mit Anmuth bos⸗ 
haft und mit einem Pultköpfchen ſinnlich war; doch ſeeliſch ein 
Knirps oder Krüppel und deshalb weder Volksmagiſter noch fähig, 
eine richtig gehende Frau Bas zu erträumen.) Bin entgleiſt, Unbe⸗ 
irrbarer; und verſuche gar nicht erſt, mich in die Schienen zu finden. 
Die Tochter an der äußerſten Waſſerkante, um das Marinemänn⸗ 
chen, wenn die ſalzige Kommandozeit um ift, ſchnell zu umfangen. 
Der Sohn in der Klemme zwiſchen Induſtrie und Vorwöchnerei; 
trotz Herzenszug ein Bischen entfremdet. Wer wird hierſitzen, wenn 
uns die Sonne untergegangen iſt? Hatte mir Alter anders ge⸗ 
dacht. Du kennſts nicht, Giovanni. Dir grünt die ſchöne Zeit junger 
Liebe bis übers Grabgewölb. Wie heißt ſie denn diesmal? Dis⸗ 
kretion Ehrenſache. Mag aber nicht leugnen, daß auf andere Ant⸗ 
wort heißer brenne. Des „edeln Ibergs. Tochter rühm' ich mich, 
des vielerfahrnen Mannes“. Muß geſtrichen werden, weil keiner 
Bauersfrau fo der Schnabel wuchs? Meineiwegen. Von Luther 
die derbſten Schmausſprüche, von Fritz einen Exerzirgriff, von Bis⸗ 
marck ein blank gehämmertes Sätzchen. Das find wir. Viel weiter 
langts heutzutage nicht mehr. Wir nehmen, was gerade in unſe⸗ 
ren Kram paßt, und laſſen das Andere liegen. Naſchen aus dem 
Pudding die Rofinen und von der Geflügelſchüſſel die Trüffeln 
weg. Wie der Oſtpreuße, der in Luzer ei an der Table d' hote alle 
Spargeln köpft und des Nachbars ſchüchternem Einſpruch ant⸗ 
wortet: „Aber, Mannche, Dat is ja dat Baſte!“ Luther, Fritz, 
Schiller, Bismarck ſind uns, im Grunde, langweilig und unbe⸗ 
quem; mit Dem, was von ihnen glitzert, aber noch nicht ganz zu 
entbehren. Alſo: Spargelköpfe. Wohnt Dein Herr Schwager im 
Recht? Sind wir von Olim? Wenn bei dem Vater fih des Bol- 
kes Häupter verſammelten und des Landes Wohl bedachten in 
vernünftigem Geſpräch, aufmerkend hört' ich da manch kluges 
Wort, was der Verſtändige denkt, der Gute wünſcht, und ſtill im 
Herzen hab' ich mirs bewahrt.“ Bin wohl, wirklich, die Letzte, wie 
Ihr, allzu einſtimmig immer, radotirt, und mit meiner „Erinner— 
ung“ mehr noch als mit dem Bischen, Gedanken“ Euresgleichen 
lächerlich. Dagegen wächſt nirgends Kraut. Daß aber gar kein 
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kluges Wort höre, fein nahrhaftes in den Magen kriege, ift dicke 
Strafe. Wofür? Weiß nichts. Weder von Cumberländerei, die 
flickig ausſieht, noch von Manuels Flitterwochen, über die Gräu⸗ 
liches gedruckt wird (hatte, trotz Katholizismus, für Sigmaringer 
ſtets Einiges übrig); über berliner Stimmung nichts Genaueres 
als über Balkanunfug mit Beilage. Ob mit Wien ſo ſchlecht ſte⸗ 
hen, wie geklatſcht wird, und ob S. M. (was ja wieder arg wäre) in 
Schleſien empfohlen hat, auf Polen, dreinzuhauen“. Nichts. Nur, 
daß mich entſchließen muß, in Waiſenrolle zu ſchicken; daß unſere 
Klitſche nicht, wie Max Egons Fürſtenthum, in Antheilſcheinen 
auf dem Judenmarkt(nicht dem amſterdamer, der, trotz Nafe, mein 
Entzücken) zu verſchleißen wäre; und daß der Witzmacher Loewen⸗ 
feld eine helle Stunde hatte, als er aufdem Ballinienſchiff den Platz 
ſuchenden Kommandirenden zurief: „Hier hinten; die Vorder⸗ 
plätze find für die Herren Iſraeliten reſervirt.“ Alle. Höchſte Zeit, 
5674 zu datiren. „Wie wärs, wenn wir Juden würden und das 
Königreich wieder aufs Tapet brächten? Iſts nicht ein ſchlauer 
und herzhafter Plan?“ Das ſtreichen Die up to date nicht. Nur 
das Deutſcheſte. Das dieſen Friedrich zum Schiller macht. Noch 
zehn Jährchen ſo fortgefilmt: dann ſtimmts völlig. Gute Nacht! 
Rina. 


Noordwijk aan Zee, Rembrandt und Yord. 
Vielliebchen, 
Guten Morgen! Nöthiger als: gute Nacht! Denn wir müſſen wach 
bleiben oder werden. Wunſchmaid und Herzweh reimt eben ſo 
ſchlecht wie trübe Reſignation mit Adolfi löblicher Pflichtpauke, 
deren ſanftes Gedröhn gern mit eigenem Ohr ausgeſchlürft hätte. 
Schlafenszeit? Noch lange nicht. Zwar ift hier die Sonne ſchon 
„un er“ und Scheveningen blinkt fo ſchelmiſch, als ob um den Steg 
noch Mädchenfluth wäre. (Anfang Oktober! Das letzte Fähnlein 
längſtin die berliner Motzbars heimgekehrt.) And Ihr ſeid um drei 
Viertelſtunden voraus. Wirkung des Junkerregiments oder in 
der Welt vornan: bitte, fich zu bedienen. Euren Himmel ahnt mein 
Herz ſchwarzblau. Hier: hellſtes Kupfer. Als wären alle Einmach⸗ 
keſſelan Herrgotts ewig beſonntes Küchenfenſter geſtellt, dem blaß⸗ 
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blaues Drahtgeflecht die Fliegen abwehrt. Die Fliegen! Wären 
ſie nicht und beſänge, bepfiffe, bejohlte nicht jeder Wandler und 
Radfahrer Puppchens Augenſterne, ich käme nicht aus dem 
Rauſch. Unwahrſcheinlich ſchönes Wetter. Seit Wochen. Mittels 
meer mil Nordrand Sırarv, Dune, Morgen⸗ und Avenowelhe. 
Ohne Badekarren, Menſchenduft und Komfort der Neuzeit. Aller 
Wunder ſo voll, daß Scham abmahnt, darüber zu reden. Nur das 
importirte Pöbellied, wohl das ranzigſte aus der Tonne, und die 
eingeborenen Fliegen erinnern an Alltag. Beide gleich zäh. Trage, 
was die Gottheit (und die Plattenfabrik) fendet. Muß aber innig 
bitten, mir fürder nicht unfrommen Sinn nachzuſagen. Anders als 
die Reinette von Pommern, die zweimal täglich mit dem Herrn der 
Heerſchaaren auf Menſur ſteht, weil ers nicht macht, wie ſie möchte, 
und ihm unter Zähren dann Fehl und Trotz abbittet. Auf meine 
Art andächtig. Vor einer Libelle, die, fo ſpät noch, auf Hälmchen 
wippt. Vor der Qualle, die Himmelsfarbe ſpiegelt. And wieder 
wild wie der Urfrömmſte, wenn Sünde wider Gott⸗Natur ruch⸗ 
bar wird. Katechiſation drum respectfully verbeten. Sind aber, 
wennsdraufund dran kommt, faſt immer einig. Exemplum: Schiller. 
Den macht das Gehudel da unten nun alfo wieder lebensfähig“. 
Mußte kommen. Herr Snob iſt ſchon lange Bürger des Deutſchen 
Reiches und ſeine Stimmgabel giebt den Berlinerton an. Daß 
der heilige Mann aus Schwaben ſeine Menſchheit zu langwierig 
reden, in zu wohlbeſtallten Perioden edles Fühlen und hehre Ges 
danken ausſtrömen, auströpfeln läßt, hört ein Stocktauber. Einen 
Macduff oder Caſſius, Häuptling Marbod oder Kurfürſten Fried⸗ 
rich Wilhelm konnte unſer Feldſcher nicht auf zwei Beine ſtellen. 
War weder Shakeſpeare noch Kleiſt;eben nur: Schiller; immerhin 
Etwas. Rhetor, je veux bien; aber ſein Melos iſt aus einer Rebe 
gekeltert, die nicht mehr nachwächſt. Nehmt ihm das Schillern, 
das nicht vor, nicht nach ihm in irgendeiner Welt war: Ihr nehmt 
ihm ſein Eigenſtes. Die mit Goldfäden und Perlen beſtickte Prunk⸗ 
decke, die manchmal nur das roh gezimmerte Holz eines Schau- 
gerüſtes birgt. Wers ahnen läßt, ſündigt an der Majeſtät des 
Genius, der aus Bühnenbrettern den Thron ſchuf. 

Schütze Tell hat nie zu meinen Lieblingen gehört. Ob ihn 
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Barnay bildſchön, mit in biederes Treugefühl herabgedrückten 
Bruſttönen, gab, Herr von Sonnenthal den Bürgler, mit Nachlaß 
der Taxe, in den Stand judaeomagyariſcher Magnaten erhob oder 
Matkowſty eine verträumte, ſcheue Prachtbeſtie ſpielte, vor der auf 
ſchmalem Steg nicht nur ein Jammervögtchen von Geßlers Schlag 
beben könnte: fein angenehmer Zeitgenoſſe. Zu ſelbſtgefällig; mit 
einem ganzen Felleiſen voll frommer Weisheitſprüche; Einer, der 
ſeine Biographie, mit ſchmatzendem Bewußtſein, fih vorlebt und 
im Finſterſten ſchlau auf mildernde Umſtände erpicht ift. Den- 
noch: rührend durch das Pathos, das aus Schillers kindhaft hel⸗ 
diſchem Weſen kommt und, heute noch, ſo purpurn glüht, daß die 
Milch frommer Denkart uns in Blutfarbe ſchimmert. Was Goethe 
(ohne den nie auf die Walze gehe) anno 1797, als er mit Freund 
Meyer die Kantönli bereiſte, aus dem Tyrannentöter machen 
wollte, wäre mir lieber geworden. Deſſen Landvogt ſollte „einer 
von den behaglichen Tyrannen ſein, welche herz⸗ und rückſicht⸗ 
los auf ihre Zwecke hindrängen, übrigens ſich aber gern be⸗ 
quem finden, deshalb auch leben und leben laſſen“; ſein Tell 
„eine Art von Demos, ein koloſſal kräftiger Laſtträger, ſein Leben 
lang beſchäftigt, die rohen Thierfelle und ſonſtige Waaren durchs 
Gebirg hinüber und herüber zu tragen, und, ohne ſich weiter um 
Herrſchaft noch Knechtſchaft zu bekümmern, ſein Gewerbe treibend 
und die unmittelbarſten perſönlichen Uebel abzuwehren fähig und 
entſchloſſen. In dieſem Sinn war er den reicheren und höheren 
Landsleuten bekannt und harmlos übrigens auch unter den frem⸗ 
den Bedrängern“. Eine ganz andere Nummer; ein Gedicht von 
„etwas läßlicher Anlage“, aber ein Tell für haarige Männer. 
Schiller hat das Thema, das ihm der noble Freund ſchenkte, „nach 
ſeiner Weiſe zurechtgeſtellt und geformt“. Dabei, dünkt mich, ſollten 
wirs laſſen; bei der wunderherrlichen Maskerade, die, zwei Jahre 
vor Jena, von Jena aus alle Trägheit und Rheinbündlerei auf- 
zurütteln trachtete. Da fogar, wo der Goldfaden ein Bischen abge⸗ 
ſcheuert, der matte Perlenglanz ins Speckig⸗Blanke gewetztiſt, nicht 
das Trennmeſſer brauchen. Wie das Schillerding iſt oder gar nicht: 
einzig geſcheite Loſung. Mir war zum Speien, als las, wie ſchön und 
doch, natürlich“ es wirkte, daß die Bauern erſt durch ein verlegenes 
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Begrüßunglachen den Weg ins Geſpräch fanden. Frechſte Unna⸗ 
tur! Sind keine Bauern; reden wie Bücher. Ihren Stil, in Haltung, 
Gang, Sprache, ihnen wahren: Das, Hanswürſte, ift mir, Pflicht 
des Modernen“. Selbſt fo fremde Welten wie Shakeſpeares ver» 
klebt und verhängt heute kein heller Kopf mehr. Macbeths Pförtner, 
ſtatt des Katergerülpſes, ein Morgenlied auf die Lippe zu nähen, die 
hohe Frau Phaedra umzufriſiren, Veronas Straßen und Paläſte 
von Zotenruch und Erotengeweb zu ſäubern, ſchien unſeren Olym⸗ 
piern Gewiſſensauftrag. Beweiſt uns, daß auch fie, wie richtig an⸗ 
merkſt, ſterbliche Stellen hatten. Aufſie ſich berufen und, weil Goethe 
und Schiller den Shakeſpeare, Racine, Voltaire ins Fleiſch (oder 
Pergament) ſchnitten, nun das Recht heiſchen, die Schillerhaut 
abzupellen: erinnert luſtig an den Mimen, der alle Mängel der 
zünftig Berühmteſten, nur ihres Dämons kein Fünkchen hat. In 
Schlierſeenatürlichkeit umgebeizter Schiller ſteht nicht in höherem 
Kunſtrang als reſtaurirte Saalburgen. Liebermann (den nennen 
darf, weil kreſſiner Semitenhaß ihn gelten läßt) hat auf der Düne 
hier einen Trainer mit Spanierhunden gemalt; ſo meiſterlich und 
mit ſolchem Jünglingsbrio, in Wurf, Ausformung und Farbe ſo 
ſimpel ſtark, wie ihm nach dem Kohlfeld kaum was gelang. Nur 
einem Kanibalen käme der Einfall, dieſes Stückmagiſtraler Male⸗ 
rei in ein Jagdbild von Rubens einzuflicken. Nur ein Barbar bes 
mäkelt vor Rembrandts Schützenbild (das, trotzdem es von Son⸗ 
nenlicht lebt, in Katalogen noch immer „Nachtwache“ heißt) das 
leuchtende Meisje, dem der Schützenhauptmann nicht erlauben 
würde, ſich vor ſeine Mannſchaft zu drängen. Nur ein Banauſe 
kann wünſchen, Manet habe ein Hofportrait des Velazquez über⸗ 
malt und „modernem Empfinden dadurch näher gebracht“. Sint, 
ut sunt, aut non sint(Dragoman Adolf ift im Herbſt noch pfingſtlich 
polyglott): Regel für alle in fih Bedeutenden. Soll morgen etwa 
der Räuber, Malteſer, Friedlaender entſchwulſtetwerden? Anzen⸗ 
gruber, in dem mehr Kern und Saft als in dem mit Talenten voll⸗ 
gepfropften Kleinbourgeois Grillparzer ift, hat ſchon gepfaucht: 
„Laßts mir den Schiller in Ruh!“ Biſt nun zufrieden? Sind wir 
nicht ſo einig, daß Baron Attinghauſen zumFForellenfrühſtückläde? 
Draußen gröhlt der Bengelchor: „Mein Augenſtern!“ 
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Biſts; ſeit der frühſten Kindheit Tagen (hoffe, in dem fein 
behaglichen haager Hotel des Indes Caruſos Lionelplatte näch⸗ 
ſtens wieder zu hören); und bleibſts, ſo lange Odem durch dieſes 
Gerippe weht. Nur: wende Dich von dem Wahn, von mir ſei, 
von hier, „Neues“ zu hören, und lerne ſchweſterlich wiſſen, daß 
der Bruder nichts weiß. Muß ja durch die Reifen ſpringen, die 
ihm vorhältſt; wirſt aber ſehen, daß nur zerfetztes Papier heraus⸗ 
kommt. Tuſch, Cirkusorcheſter; ſonſt federt das in Züchten ges 
ſchonte Piedeſtal nicht. So. Dreizehn: Faſſadeputz; nichts weiter. 
Darfſt totſicher fein, daß bis in die höchſten Puppchen hinein Nies 
mand halbwegs klare Vorſtellung von Ereigniß und Stimmung 
des deutſchen Wendejahres hat; nicht einem Halbdutzend auch 
nur im Staubtuchwinkel des Gedächtniſſes die Namen Metternich, 
Schwarzenberg, Radetzky hängen, die vor hundert Weinmonden 
doch beinahe die wichtigſten, ſchickſalträchtigſten waren. Der Deuts 
ſche kennt feine Geſchichte nichtgründlicher als feine Gedichte; des⸗ 
halb merkt ers nicht, wenn der Tell, der auf Obſt geſchoſſen hat, den 
ſorgenvollen Kaufmann ſammt dem leicht geſchürzten Pilger aus 
der Kehle ſchleußt; deshalb ſchnalzt er, wenn ihm aus dem Hefeteig 
des Befreiungjahres ein altdeutſcher Reichsnapfkuchen gebacken 
wird. Regirungjubiläum: lieber nicht; der einzige Reifen, unter dem 
ohne Sprungverſuch durchſchlüpfe. Wer Berlin mit Papierblumen 
geſpickt, mit Bettvorlegern behängt, mit Ramſchſtoffen vernied⸗ 
licht ſah und an allen Ecken den Dampf aus Wurſtwärmern ein⸗ 
ſog, wußte, was die Patriotenglocke geſchlagen hatte., Schweben 
auf, ſchweben ab, neigen ſich, beugen ſich. Eine Hexenzunft. Sie 
ſtreuen und weihen. Vorbei! Vorbei!“ Auch am anderen Ufer 
baute Wahrhaftigkeit nicht ihrNeſt. Daß die Erdentage des kleinen 
Bebel ihre Spur Aeonen eindrücken werden, macht ſich in rothen 
Fibeln nett; daß die Bourgeoiſie einen Mann, der ſie faſt ein Halb⸗ 
jahrhundert lang geſchimpft und beſpien hat, als einen Heros aufs 
Paradebett ſtreckt, wäre Räthſel, wenn er ihr ernſtlich geſchadet, 
nicht mit allen Faſern angehört hätte. Letzter Märzkrokus von 
48. Ein Talent; mit allen tüchtigenden Eigenſchaften unſeres 

Spießers und mit einem Schuß Mouſſeux im Blut, der zwar nicht 
von Champagne und Cognac träumen ließ, doch das Geweſe des 


8 Die Zukunft. 


rabiaten Mundwerkers ſchmackhaſter machte. Mit dem nützlichen 
Mangel an Schüchternheit oder Scham, der erlaubt, der Maſſe 
knechtiſch zu ſchmeicheln und die aus dem Scharmützel geholten 
Wunden zu blößen. Mit der Fähigkeit, ſich die für die Rolle noth⸗ 
wendige Ueberzeugung anzuſchminken, auf die Echtheit ihrer 
Farbe gläubig zu ſchwören und ſich, mochte der Zunge hundert⸗ 
fache Sünde wider den Heiligen Geiſt der Wahrheit nachgewie⸗ 
ſen ſein, für den Wackerſten aller Wackeren zu halten. Schöpfer⸗ 
gedanken? Null. Redner? Im Furioſo oft wirkſam; ſchwer er⸗ 
träglich, wenn die Notizenweide abgraſte. (Weißt noch, wie kribbe⸗ 
lig Bismarckwurde, wennEiner die Rednerei Bebels beräucherte? 
„Als er 1867 in den Reichstag kam, wars kaum ziemlich genü⸗ 
gend. Seitdem hat er immer nur geredet; nichts Anderes gethan. 
Daß er die tauſendmal geübte Sache am Schnürchen hat, iſt kein 
Wunder.“) Die Genoſſen Frank, Scheidemann, Wendel leiſten 
mindeſtens das Selbe. Vom Politiker hatte der Berſerker kein 
Aederchen; war aber von Liebknecht, der als Perſönlichkeit viel 
ſchwerer wog, in den richtigen Kahn gezogen worden und konnte, 
fo lange Auer am Ausguck ſaß und Singer den Schiffsbauch bes 
wachte, als Kapitän ſtolziren. Trotz allen putzigen Weisſagungen 
und den ſchmählichen Retiraden ſeit der dresdener Aktion. Daß 
die Klüngelſpitzen feinen Charakter anbeteten, verbreitet Volks⸗ 
ſchranzenlegende; der Sachſe wurde von Haupthähnen grimmig 
gehaßt. Ein Glückskind. Mit ſeinen Gaben wäre er überall, in Ka⸗ 
ſerne, Kanzlei, Kontor, ein guter Zweiter geworden. Auf dem ro⸗ 
then Feld, wo Antiſemitismus nicht niedriger ſtehtals auf Ritters 
gütern pommerſcher Granden, wurde, nach Marx und Laſſalle, ein 
Renommirarier verlangt, der nicht, wie Liebknecht, eine Jüdin ge⸗ 
heirathet und doch das Zeug hatte, zu thun, was als Judenarbeit 
verſchreien dürfteſt: die Waare für den Maſſenmarktgang zu be⸗ 
reiten. Qui vivra, verra. Bin nicht der Meinung, daß lange bleiben 
wird, wie ift. Die Hundeangſt vor allem Sozialdemokratiſchen und 
deralles Hoffen überſteigende Erfolg in der Steuergeſchichte (dreis 
zehnhundert Willionen, bis auf den letzten Pfennig, nur von, Be⸗ 
ſitzenden“auszuſpucken): muß, zuſammen mit Miſerere, fortwirken. 
Das junge Geſchlecht hat kräftiger wollen gelernt als das nun 
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weggeſtorbene; mag nicht auf hohem Stimmzettelhaufen ſchim⸗ 
meln. Die Etape von morgen könnte bei uns ungefähr ſein, wie 
hier die von heute iſt: liberale Regirung, die, bis auf Weiteres, 
Sozialiſtengeſchäft beſorgt. 

Mit Prinzlichem kann nicht dienen. Daß weimariſche Sophia 
ſich erſchoſſen habe, weil nicht eines berliner Goldjünglings Ge⸗ 
hilfin (bibelfeſt!) werden durfte, klingt unwahrſcheinlich. Wäre 
Zucker für Dein Aeffchen, wenn unter dem Dach regirungfähiger 
Familien Hoheit Tauſendſchön wimmerte: „Sally oder den Tod!“ 
Könnte anders geweſen ſein; weniger komiſch und noch unholder. 
Manuel blitzte, als ſeine Portugieſen ihn, juſt vor drei Jahren, 
herausſchmiſſen, nicht wie ein Jbererdegen; war aber ein Knabe, 
dem das Liliengabrielchen (heute auf allen Bretterſorten mit den 
höchſten Preiſen bezahlt) ſüßer duftete als der Lorber des Land⸗ 
mehrers. Nicht der Erſte des Schlages; und Gaby immer noch 
beſſer als Mignon mit Hoſenträgern. (Runzle nicht; war nie fürs 
Nachdrückliche.) Daß die junge Frau erkrankte, iſt für Beide Mal⸗ 
heur; daß mans in die Zeitung qualmen ließ und, Entzündung der 
Beckenorgane“, ſchlicht und munter, ſignaliſirte: Nachbarin, Euer 
Fläſchchen! Cumberland kommt in Ordnung; der alte Herzog iſt 
weder Hochflieger noch Himmelskerze, aber Gentleman, und was 
der junge von ſich gegeben hat, reicht für den Hausbedarf anſtän⸗ 
diger Menſchen. Lehrreich iſt der üble Handel nur als Schulbei⸗ 
ſpiel bethmänniſcher Geſchäftsbehandlung. Wo HuckebeinsFittich 
ſchwirrt, giebts ein Unglück. (Als fih neulichin Giger? Waldhaus 
niederzulaſſen geruht hatte, entfernten Würde und Höhe, auch Des 
votion zweier Vaſallen zwar jede Vertraulichkeit; WeltmannTheo⸗ 
bald aber ſtaunte, daß man ſo hoch überm Meeresſpiegel zum Diner 
den Ladies und Principeſſen ſchwarz kommen müſſe, und hätte am 
Liebſten mit aufgerecktem Schulmeiſterfinger ſämmtlichen Gigerln 
Frack und Smoking verboten. Empfehle übrigens auch fein Teles 
gramm an die Kommune Kaſſel; mit Doppelknicks vordem König- 
lichen Haus. Wers nicht beglaubigt Jah, hält, ſchon nach Diätar- 
ſtil, für Parodie.) Stirbt trotzdem vielleicht ſchlohweiß in den 
Sielen.„ Weils gleich is“, ſagt der Bayer. Jacke wie Hofe. 

Der arme Berchtold hats nicht ſo leicht. Deutſche, Magyaren, 
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Slaven, Italiener, Walachen; zwei Höfe, zwei Wilitärkabinets; 
zwei Staatsminiſterien, zwei Reichstage; und alle Hinderniſſe aus 
ferner und naher Zeit. Regt er ſich nur, ſo muß er irgendwo an⸗ 
ſtoßen. Und weil dem reichen, anſehnlich gebildeten und fleißigen 
Diplomaten am Ballhausplatz nicht Adlersſchwingen wuchſen, 
muß er durch Spießruthen. Er ginge wohl gern aus dem Joch; 
mit demſichtbaren Erſatz iſt aber kein zwieköpfiger Staat zu machen. 
Merey, verwienerter Magyar, gilt als Umſtandskommiſſarius 
und hat für Reichskanzlerſchaft kaum das Format. Sceſzen, auch 
ſchwarzgelblicher Edelſtein aus der Stephanskrone, nicht ſo blank 
polirt, aber mit etwas mehr Feuer, wäre der Nächſte; brächte aber 
keinen Garantieſchein mit und hat ſchon zarte Häute geritzt. Khuen, 
faſt verbraucht, will nicht wieder Platzhalter ſpielen. Stephan 
Tiſza, der das Maß und die Tatze hätte, würde Serben und 
Rumänen wie eine Kriegsruthe entgegengeftredt. Und der Ge- 
danke, den Prinzen Karl Emil zu Fürſtenberg auf den höchſten 
Stuhl zu ſetzen, konnte, by Jove, nur da reifen, wo man nicht weiß, 
was dieſer Bruder Max Egons in Bukareſt angerichtet hat; faſt 
ſo verſalzene Speiſe wie Kollege Ugron in Belgrad. Wer ſuchen 
will, findet im wiener Herrenhaus vielleicht eher Brauchbares als 
im Nebelmoortransleithaniſchen Slavenhaſſes. Noch aber ſcheint 
die Luſt nicht groß, auf der Staatszinne die Kleiderordnung zu 
ändern. Wie wir ſtehen? Wie nach herbem Verluſt zwei Ges 
ſchäftsſozien; betheuern einander unverwelkliche Herzensfreund⸗ 
ſchaft und denken, Einer vom Anderen: „Wenn dieſes kurzſich⸗ 
tige Rindvieh nicht... Hoffen wir, liebe Leſerin, daß ſichs wieder 
giebt; und randaliren nicht, wenn Oeſterreich-Ungarn ſich um Ruß⸗ 
lands Vertrauen und Frankreichs Geld in Schweiß müht. Kann 
fürs Erſte nicht anders. Seine Schatzſcheine werden ihm hölliſch 
theuer. Und Rumänien erhält aus Paris ein halbe Williarde zu 
einem nach der Norm von heute ſpottbilligen Zins. Das, Wal⸗ 
kürchen, war in den letzten Wochen das einzige, Ereigniß“. Nichts 
fürs Gemüth, alſo für Dich. Aber, wie Dein Finanzſtratege be⸗ 
ftätigen wird, der Rede werth. Frankreich ſchenkt den Rumä⸗ 
mänen mindeſtens ein Prozentchen; ungefähr fünf Millionen. 
Und der Reuffenzar und fein Kokowzew nicken zufrieden, wenn 
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eine halbe Milliarde aus ihrer Pumpſtation nach Bukareſt ab— 
träufelt. Heller war die Thatſache, daß fih in Europa Allerlei ge= 
wandelt hat, nicht zu illuminiren. Merkſt, mit welcher Waffe heut⸗ 
zutage gekriegt und geſiegt wird? In ſämmtlichen Erdtheilen. Wenn 
Vuan⸗Shih⸗Kai nicht einen runden Batzen hinter ſich hätte, wäre 
er längſt im Sumpf erſtickt. Wenn die Franzöſiſche Republick 
nicht noch ſiebenhundert Millionen für den Khalifen mobil ge= 
macht hätte, bekäme fie, außer-fetten Zinſen und Proviſionen, 
nicht Alles, was ſie in Syrien und Umgegend erſehnt hat: Eiſen⸗ 
bahn⸗ und Hafenbaukonzeſſionen nebſt dem Vorrang in Pro- 
vinzen von unermeßlichem Zukunftwerth. Wer mit ſolchen Waf- 
fen nicht fechten kann, ſteht vor der Wahl, hübſch daheim zu blei⸗ 
ben oder „dreinzuhauen“ (nicht, verſteht ſich, auf ein ſchwaches 
Fähnlein ſeiner Landsleute, ſondern da, wo Gefahr und Gewinn 
den Kühnen zur That rufen. Eiſen gegen Gold: die Parole von 
1813. Nenne nicht, Puls! Mutterliebe braucht nicht zu erblaſſen. 
Wir ſchlittern weiter. Und beweiſen, Tag vor Tag, den Anderen, 
daß fie ſchlecht regirt werden und ihr Krämchen morgen in Scher 
ben klirrt. Schwierige Verhältniſſe? Merci pour la langouste! (Neuſte 
Blödſinnsknospe vom Italerboulevard.) Die leichteſten, die der 
Tanzſekretär einer Botſchaft für ſeine Miniſterzeit erträumen 
könnte; fo bequem, wie die Vorſehung („nennen Sie die Maſchi— 
nerie, wie Sie wollen“: alſo ſprach Bismarck; den die Schlingel 
aus dem Spaß laſſen ſollten) nur einem Volke gewährt, das noch 
zu zeigen hat, ob es die Hygiene behaglichen Glückes verträgt. 
Nebel, ma mie. Der nicht weichen will, trotzdem ein Eskimo— 
lüftchen aus Nord herbläſt. Wie in Großmutters Schattenſpiel 
die täppiſch wüthenden Bärchen: nur ſo ſehe ich die Muſchelfiſcher 
auf ihren Römerwagen unten am Strand. St über Nacht Winter 
geworden? Der letzte Kupferkeſſel aus der Blicklinie gerückt und 
Herrgotts Küchenfenſter mit naſſen Scheuerlappen verhängt? 
Vorgeſtern ein Abend, um mit eſſiken zu koſen (fo weit der Ver— 
mögensdrahtreicht). Mild; und nach einer in allen Tönen des Blau 
ſchwelgenden Halbſtunde, die ahnen ließ, wie Vermeers Viſion 
wurde, das Wunderirdiſcher Dreieinheil; Luft, Waſſer, Erde ver- 
mählt und vom Abſchiedsglanz des Himmelsfeuers geſegnet. Ein 
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von Menſchenaugen unlösbarer Bund. Um das Gewölb, als 
würde in einem Mythenbagdad die Hochzeit der ſchönſtenSultans— 
tochter gefeiert, ein weiter Gürtel aus Licht. Ganzſtill. Rein Möwen⸗ 
pfiff; in Andacht ſcheint jedes Gräschen erſtarrt. Willſt den glück— 
ſeligen Aſpektdem modernen Empfinden menſchlich näher bringen, 
ſo ſchnüre den Schwulſt ab und erwähne, daß der Lichtgurt von der 
Fiſcherflotte gewirkt war, die dort auf Heringfang aus ift. Solches 
Sätzchen überſtinkt alle Märchendüfle und zieht an der Nafe in 
liebe „Natürlichkeit“ zurück. Probatum est.) Geſtern noch, als mich 
in die Pflicht zur Briefſchuldentilgungknuffte, wars hochſommer— 
lich. Alles Bewachſene grün, mit Roth, Lila, Gelb, Veilchenblau 
und Aſternweiß geſprenkelt; der Himmel nach der Scharlachcour 
des Sonnenhinganges in allerhöchſter Silbergala, wie zur Bei— 
ſetzung eines geliebten Weltenherrſchers; und gegen Elf ein Laus 
windchen, daß Mümmelgreiſe in Badehöschen ſpaziren mochten. 
Aus? Durch ein Nebelſchlitzchen erblicke ich Teiche, Tümpel, 
Lachen auf dem gelbbraunen Küſtenkleid; dahinter ein Schaum⸗ 
geſprudel, das im Verbranden zu frieren ſcheint. Winterbild. 
Grolle nicht neben fröhlich knackenden Buchenſcheiten, wenn 
ich bekenne, daß Wetterfrage hier wichtiger als ſämmtliche Bün⸗ 
del der Balkanprobleme. Die Züge leicht geſchürzter Pilger, 
die nach Petersburg und Paris wallen, ſind ja nicht erfreulich; 
und wir haben auch ſonſt nichts zu lachen. Wenns aber ringsum 
erſt ganz eklig geworden iſt, geht der Schwindel in Fetzen und 
vom alten Geiſt klettert was aus der Gruft. Bis dahin: den 
Brei nicht beſchnüffeln. Die paar Wochen in ungeſträhnter 
Natur find Nektar und Ambroſia. Hier vergeſſe ich das Ewig⸗ 
Staatliche mit ſeinem Herdruß. Sehe Menſchheit, die in Weſen 
und Kleid iſt wie vor dreihundert Jahren. Dieſen Lümmel in 
Holzopanken hat Jan Steen am Hemdzipfel gehabt. Das bauſchige 
ſchwarze Feiertagskleid unddie Goldſpangenhaube der Gevatterin 
malte Frans Hals. Den Alten, der aus erloſchenem Auge aufs 
Meer ſchaut und, wenn ſein Denken die Alltagsrunde gemacht 
hat, den Tabaksſaft im Bogen verſprühen läßt, träumte Rem⸗ 
brand ſich als ſeinen Homer. Auch die Frau Bas ſind nicht aus⸗ 
geſtorben. Und das Judenjüngelchen, das Jacken aus Kunſtſeide 
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„zum Selbſtkoſtenpreis“ anbietet, ift ein Vetter des kleinen David, 
deſſen Harfe den hartknochigen Mijnheer Saul zu Thränenſtimmt. 
Nicht Mannequins: Menſchen; die einanderlange und nah ſahen 
und deshalb bis ins Innerſte kennen. Die des Lebens Nothdurft 
noch den Elementen abringen oder Verwandte in ſolcher Fährniß 
wiſſen. Wir? Nur durch Schauſpielhäuſer gellt der Schrei nach 
Natürlichkeit. 

Endlich ein Sonnenſtrählchen; bleich, aber freundlich. Biſt 
wohlauch des Schwatzes überdrüſſig. Reftanten Ueber Albanien 
giebt Kaffeeſatz Auskunft. Ob die Admiralin Kinder hatte, weiß 
nicht. Doch im Mauritshuis hängt das Bild einer Mutter. Der 
Sohn hats gemalt. Deſſen Todestag geſtern im Kalender ſtand. 
Die müßteſt Du ſehen. Nicht fo ſtattlich wie die Andere. Nicht auf 
Beſtellung gemacht. Die kannte auch Ekel; jedes im Engen mög⸗ 
liche Erlebniß. Volksmund: „Hat was durchgemacht.“ Daraus 
entſteht Schönheit, die nicht nurdem Auge ſpricht. Wir brauchens. 
Alle; Individuen und Völker. In dieſer Andeutung haſt wieder 
ein Pröbchen aus meiner Glaubenskiſte. Und die Antwort auf 
die alte Frage, warum Dich Schwerſtes mit Dir allein ausmachen 
laſſe. Bleibſt etwa aus der Wochenſtube, weil Ottos Schwieger 
im Weg wäre? Denkſt gar nicht daran. Sondern, weil den 
Werth des Erlebniſſes richtig ſchätzeſt. Manchmal hätteſt Dir 
ſaure Wochen erſpart, wenn immer thäteſt. Ein Schock Gründe, 
in die der Entſchluß zu Fröhlichkeit zu vermauern wäre. Die 
Nächſten aus einem feſten Faden, wie Leinwand, die Haus— 
mutterhand ſpann. Nirgends Mafchinenarbeit; nichts glatt Ge- 
plättetes, dem unterm Bügeleiſen das Weſentliche verduſtete. 
Der Mann: geht, ſtatt ſich in Hofſchuſtermanier zu ſchicken, gerad⸗ 
aus, duckt ſich vor Keinem, ſchielt nicht gierig nach Aemtchen, 
Pfründe, Behang, macht ſelbſt ſich ſein Leben und ſieht Groß und 
Klein furchtlos ins Weiße des Auges. Hat auch nie an der Mähne 
der Brut herumgeſtriegelt und ihren Charakter nach ſeinem Eben⸗ 
bild zu kneten verſucht. Noch gar, feinen Hausſegen in einen Rahs 
men zu zwängen und die Schildträgerin in Mattheit zu bändigen. 
Ein deutſcher Mann, der vor dem Schlagbaum einer ſtarken Seele 
ſtramm ſteht. Kein Piepvogel von der Gaſſe. Der Jungelüdertnicht, 
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bis erfich in Vaters Bett legen und die Rente knabbern darf; will 
nicht aus der Uniform ins Nitterſchaftliche hinüberdämmern und 
Weltuntergang prophezeien, wenn der Pachtvertrag einſchrumpft. 
Setzt ſich, ohne den Tugendbold zu heucheln, auf die Hoſe und 
ſchwingtſichfrüh in die Sroße Bude. Weil das Gehirn auchdort nicht 
das nöthige Futterfindet und er vom Vater denEigenſinn hat neuer 
Ruck; die Krücke des Standesrechtes fliegt über die Mauer. Nock 
iſt weg, Stock iſt weg, aber Auguſtin plumpſt nicht in den Dreck. 
Wieder wird ein Leben gebaut, bedacht und möblirt. Aus fremder, 
doch ſauberer Sphäre ein ernſtes, kräftig klares und ohne Butter- 
weichheitgütiges Weib gefreit, das ſchwärmen und rechnen, tanzen 
und wirthſchaften kann. Wenns morgen im Neſtkrabbelt, braucht 
weder Adolf noch der Geheime aus dem Portemonnaie nachzu— 
helfen. Ottochen hats. Und daß Miezens Seemann ein ganzer 
Kerl ift, fühlſt ſelbſt. Dein Geſichtskreis; nicht aus Himbeerſaft und 
Schlagſahne auf eine Tortenſchüſſel gekleckſt. Waſchechte Wirk⸗ 
lichkeit. Nicht mal Ausnahme und deshalb „Sehenswürdigkeit“ 
mit Baedekerſternchen. Dünkel kam bei uns nie vorwärts. Geden 
und Tröpfe glauben fih Elite. Unfereins nicht. Abertauſende vom 
ſelben Kaliber haufen im ſchönen deutſchen Land. Geſund, recht— 
ſchaffen, tüchtig und tapfer. Schreien nicht, brüſten und ſpreizen 
ſich nicht, wollen nirgends Modemacher und Tonangeber ſein: 
und werden drum überſehen. Tummeln ſich, ſchaffen Kinder und 
Kindern Brot. Männer und Weiber; Grafen und Erdarbeiter; 
Feudale und Demokraten; Chriſten und (nimms nicht übel auf) 
Juden. Sind durchaus nicht Deffen froh, was fie in Glanzſtuckan 
der Reichsfaſſade ſehen; beißen im Gelärm und Gebimmel aber 
die Zähne zuſammen und arbeiten rüſtig weiter. Die machen das 
Vaterland ſtark und helfen über Trübſal hin aus. Wer fih im 
Kämmerchen, vor dem Gewiſſensſpiegel, ſagen kann, daß er, auf 
ſeine Art, zu ihnen gehört, iſt vom Adel. (Adolfens anderes 
Schmiedefeuer und Werkzeug.) Wunſchmaid darf nicht vor dem 
Ziel müde werden und Refignation als Gummiflaſche mit Warm- 
waſſerfüllung aufs Kopfkiſſen legen. Nicht einreden, daß die drei⸗ 
farbige Herrlichkeit nur uns noch trägt, dann einſtürzt und ſtern⸗ 
loſe Nacht wird. Guten Morgen! 
Moritz. 
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Bahreuth, 21. Januar 77. 
Liebe Lilli! 
D. ſchweigſt mir fo lange? Und doch warft Du die Erſte, die mir 
liebevoll⸗enthuſiaſtiſch ſchrieb. Ich höre von Ihrem längeren 
Unwohlfein? Hat wirklich die Nheintochter zu leiden gehabt? Ich 
wünſche Ihren Zuſpruch, da ich ſelbſt tief mißmuthig bin. Soll ich 
darangehen an die Aufführungen dieſes Jahr? Machſt Du mir Muth, 
fo thw ichs! 
Adieu, liebes Kind! 
Rihard Wagner. 


Bayreuth, 10. Februar 77. 
Liebe Lilli! 

Eine kleine Beläſtigung! 

Dem berliner Chor habe ich vorm Jahr verſprochen, wenn Dies 
ihm nützen könnte, zu ſeinem Benefiz Etwas zu dirigiren. Ich höre, 
daß das Konzert für Ende dieſes Monats beſtimmt iſt; Das wäre 
mir etwas zu früh, namentlich für mein Befinden, welches ſich vor 
jeder Anſtrengung noch ſcheut. Dagegen hoffe ich, Mitte März wieder 
ſo weit zu ſein, und wünſche daher, das Benefiz bis ungefähr dahin 
verſchoben zu ſehen. Unter den Nummern, die etwa von mir daran⸗ 
kommen ſollten, möchte ich (damit auch der Chor ſelbſt Etwas dabei 
zu thun hat) den Schluß der Weiſterſinger mit Betz geben, ganz 
ohne Strich; von da an: „Ehrt Eure deutſchen Meiſter!“ Ich hoffe, 
Betz thut mir den Gefallen? 

Von Woglindes Krankheit habe ich mit rechter Trauer vernom⸗ 
men: wahrſcheinlich treffen wir uns dieſen Sommer in Ems, wohin 
auch ich geſchickt werden foll. Was fehlt Floßhilden? Im Uebrigen 
theile ich mich über nichts weiter mit: wir ſehen uns bald am Leipziger 
Platz, trotzdem ich mein gutes Kind dort noch nie antraf. 

Die Verlegung des Benefizes verſorgen wir wohl an gebühren— 


*) „Mein Weg“: fo nennt Frau Lilli Lehmann-Kaliſch das Buch, 
in dem ſie ihr Leben, des Menſchen und Künſtlers, wie der rückwärts 
gewandte Blick es ſieht, fremden Augen darſtellt. Bei Hirzel in Leip- 
zig wird es in der letzten Oktoberwoche erſcheinen. Dahin gehört es; 
in die Geſellſchaft der kräftigſten Deutſchen. Nur ein Pröbchen dar- 
aus wird hier geboten. Empfehlung? Unnöthig. Was die ernſteſte 
Künſtlerin, die heiterſte Prieſterin, die uns heute lebt, zu ſagen hat, 
wird nicht verhallen. Würde nicht, auch wenn ihr Erleben minder 
bunt wäre, ſeine Kurve nicht auf umglänzte Höhen führte. Dieſes 
Buch war ſeit Jahren ihr Alb und ihr Glück. Leſt es; und athmet 
den Duft einer Seele, die zwiſchen Leinwänden niemals verſtaubte noch 
ein unwahrhaftiges Wort ſprechen lernte. Die aufrecht, mit rein ge⸗ 
ſtimmter Cither, durch alle Wirbel ſchritt. 
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der Stelle? Für mich würde ich (in) Deutſchland den Arm nicht 
mehr aufheben; gern thue ich Dies aber für unſere armen Choriften. 
Tauſend Grüße! 
Nichard Wagner. 
(An Lillis Mutter.) 
Liebe alte Freundin! 

Ich erfahre nichts mehr von Ihnen und Ihren Töchtern, was 
mich traurig macht. Ich habe fie fo lieb, und wenn ich an die herr— 
liche Hingebung, ihr Feuer, ihre allerliebenswürdigſten Leiſtungen 
denke, ſo ſtimmt es mich wehmüthig, zu glauben, daß das Alles nun 
vorbei ſein ſoll. Iſt Lilli noch bei Ihnen? Von Marie hörte ich, 
daß fie in Berlin gaſtire. Grüßen Sie Alle doch auf das Herzlichſte 
von mir. 

Wir bleiben — hoffentlich — die Alten, wie wir durch lange 
Jahre hindurch treulich im Auge behielten. 

Ihr innigſt grüßender 
Nichard Wagner. 


Bayreuth, 21. Mai 1879. 
DO, meine befte aller Lillis! 

Das war ſchön und gut, daß „man“ auch in Stockholm mich 
noch nicht ganz an den Nagel gehängt hat! 

Gratulire auch zur Eliſabeth! Es giebt Leute, denen man Alles 
zutraut, weil man ihnen Alles vertraut. 

Die Darangebung des „Parſifal“ koſtet mich noch einige Ueber⸗ 
legung. Die Kompoſition iſt fertig, und wer zu mir nach Bayreuth 
kommt, kann fie von Anfang bis zum Ende von Rubinftein vorgeſpielt 
bekommen. Aber: wie geſagt — erſt noch etwas Ueberlegung! 

Nun aber ſoll meine Kapellmeiſterin Lilli erſt einmal ſehen, 
was ſie hier zu thun haben wird: Teufelszeug, was mir nur ein⸗ 
fallen konnte, weil mir ihr Genie immer gegenwärtig war. Ohne 
Lilli ift Klingſors Zauberwerk nicht zu verrichten. 

O! und da giebts zu ſingen! Wenn ſie einmal käme, könnte ſies 
ſehen und die ganze Sache in Akkord nehmen: denn — ſie müſſe 
mir für Alles ſtehen! — 

Aber fortſchicken, aus meinem Hauſe, kann ich jetzt die Sache 
unmöglich ſchon. Welcher Unſtern könnte über einem ſolchen Ma- 
nuſkript walten! 

Alſo — wir agiren doch wieder zuſammen! 

Herzlichſte Grüße an Mama und Schweiter, aber auch an Lilli von 

Ihrem alten guten 
Richard Wagner. 
Bayreuth, 22. Januar 1881. 
Mein liebſtes Kind Lilli! 

Seid Ihr dort denn noch ein Bischen gut? 

— Das wollen wir ſehen! — 

Hier folgt, in einer Art von Klavierauszug, die Szene der Blumen- 
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Zaubermädchen aus dem zweiten Akt des „Parſifal“. Sehen Sie ſich 
dieſe Geſchichte genau an: ſie iſt kein Spaß; und aus dieſer einzigen 
Szene könnt Ihr ermeſſen, daß ich mit meiner neuſten Arbeit nicht 
an die Theater da und dort denken mochte. Ich verlange nicht weniger 
als ſechs Sängerinnen erſten Ranges von gleicher Stimme und Stimm⸗ 
lage und dazu hübſche, ſchlank gewachſene Frauenzimmer. Dann aber 
noch (mindeſtens) zwölf oder ſechzehn junge, hübſche Chorſängerinnen 
von erſter Qualität. 

Sehen Sie es ſich an! Wollen Sie mir dieſe Bande rekrutiren? 
Ich kann mich an Niemand als an meine Rheintöchter-Kapellmeiſterin 
halten; an wen ſonſt mich wenden? Es gehört zu der Sache Ihr 
ganzer Geiſt, Ihr Enthuſiasmus und — etwas auch Ihre Bekannt- 
ſchaft mit unſeren Perſonalien. 

Geben Sie mir eine gute Antwort! Juli 1882 jind Die Proben, 
Auguſt die Aufführungen. Ohne Lilli aber wirds gar nichts? 

Wie gehts der Mutter? Wie der Schweſter? 

— Cauſend herzliche Grüße und — 

von Ihrem mit der wärmſten Rührung 
ſtets Ihrer gedenkenden 
Richard Wagner. 

Kind! Nicht wahr, Sie gehen mir mit dem Manuffript vorſichtig 
um, daß es nicht etwa ein Unglück (per Indiskretion!) erlebe. 

RW. 
Bayreuth, 22, Januar 1881. 
Liebſtes Kind! 

Schnell ein paar Worte, um Sie zu ärgern! Die Sache mit 
Hülſen iſt anders! 

Bereits hier (in Bayreuth) hatte er die Unverlfrorenheit), die 
Oper „Wallfüre“ von mir zu verlangen; worauf ich ihm diente. Seit 
viereinhalb Jahren agitirt er für die Anſicht, daß nur die „Wallküre“ 
„zugkräftig“ ſei und alle Theater mit den Nibelungenſtücken ſich rui⸗ 
nirten. Bronſart in Hannover verbot er den Nibelungenring und er- 
ließ für alle preußiſchen Hoftheater ein Geſetz, daß dort nichts gegeben 
werden dürfte, was nicht für Berlin angenommen wäre; was mir 
inſofern leid that, als ich den Nibelungenring, zum Beiſpiel, gern 
Hannover, nie aber Berlin unter Hülſen und ſeinen Kapellmeiſtern 
und Regiffeuren überlaſſen haben würde. 

Die Sache mit Neumann iſt aber ſo: ich erklärte dieſem ſehr 
rührigen und fleißigen Direktor, daß ich ihm die Aufführung im 
Viktoriatheater, nicht aber im Hoftheater geſtatte; ſeine Konferenz mit 
Hülſen am fünften Dezember war ein Spiel: bei der Eröffnung der⸗ 
ſelben theilte ihm Hülſen mit, er habe mir ſoeben — mit bezahlter 
Antwort — telegraphirt, ob, wenn er mit Neumann zuſammen den 
ganzen Cyklus aufführe, er dann das Recht hätte, die Walküre allein 
zu geben. Neumann bot ihm die Wette an, daß ich gar nicht ant⸗ 
worten würde. So geſchah es in der That: Hülſen hatte mir jene 
Anfrage telegraphirt und blieb bis heute ohne Antwort von mir. 


58 Die Zukunft. 


Was Ihr gethan habt, zeigt viel esprit de corps! Doch allen Re⸗ 
ſpekt davor, glaube ich, daß, hätte ich Hülſen günſtig geantwortet, er 
Euch ſchon zu beruhigen gewußt haben würde. So iſts, mein Kind! 
Und zur Steuer der ewigen Wahrheit theile ich es Ihnen mit, wãh⸗ 
rend es ſonſt mich unterhält, das Gefaſel und Gelüge in den Zeitungen 
unbeachtet zu laſſen! 

Gebe Gott, daß Sie von Hülfen nicht für Parſifal genirt werden! 

Und — tauſend Dank und herzliche Freude über Ihren ſo eben 
geleſenen Brief. 

Ihr 
N. Wagner. 
Bayreuth, 30. Oktober 1881. 
Liebſtes Kind und Kollegin! 

Ich will nicht nach dem Süden fortgehen, ohne Ihnen noch 
meinen freundſchaftlichſten Dank für Ihre neuen Bemühungen an 
meiner Seite auszudrücken. Es ſcheint ja, als ob ich, zu meiner 
großen und ſehr nötigen Beruhigung, mich um nichts mehr zu be⸗ 
kümmern hätte. Levi — als Kapellmeiſter meines erlauchten Chor⸗ 
und Orcheſter-Spenders“) — ift von mir zum Generalbevollmächtigten we 
für muſikaliſche Angelegenheiten ernannt: machen Sie — bitte! — 
einverſtändlich Alles rein, und wo es von uns zu übernehmenden 
Verpflichtungen gilt, ſo beſorgt dies A. Groß (dahier). Ich verhalte 
mich diesmal noch dankbar ſchweigend gegenüber den einigen Verzich⸗ 
tungen auf Entſchädigung, da wir eben erſt doch noch experimentiren; 
kommt es aber zu Wiederholungen in den folgenden Jahren, fo ges 
denke ich jedoch keine realen Opfer mehr anzunehmen. (Wie ſtolz!? ?) 

Jetzt, gutes Kind, nun noch eine Sorge: die Soliſtinnen müſſen 

b. 


alle das leicht und anmuthig nehmen können: ein ein⸗ 


ziges ſchrilles Organ verdürbe mir Alles. Gelingt es, ſo glaube ich 
aber auch, daß man etwas Aehnliches wie das As-Dur uſw. noch nicht 
gehört haben wird: es iſt hier auf einen ungemeinen Stimmzauber 
durch Fülle des zarteſten Wohlklangs gerechnet! Nun genug! 

Wünſche herzlich, daß Sie gutes Kind für die Zukunft aller Nö« 
thigung zu neuen Heldenthaten enthoben ſein mögen, grüße Mama 
aus altem verliebten Herzen und bin 

Ihr ganz guter 
Nich. Wagner. 

Ich gehe direkt mit Weib, Kind und Kegel nach Palermo (Hôtel 

des Palmes). (Soll ich Robert le diable von Ihnen grüßen?) 


Nachdem man Wagners Briefe an mich von 77 bis 80 geleſen, 
wäre man wohl berechtigt, die Frage an mich zu ftellen, wie es kam, 
daß ich, die Wagners Herzen wirklich nahſtand, der er ſo viel ver⸗ 
traute, die ihn liebte und verehrte, ihn 1882 dennoch im Stich laſſen 

*) Des Königs Ludwig von Bayern. 
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mußte. Mußte! Ohne mich eines Unrechts gegen Wagner ſchuldig 
zu machen, kann ich es ausſprechen, dieſes „mußte“, denn der Grund 
dazu lag tief in meinem Inneren und hieß: Selbſterhaltung! 

Daß mich der Gedanke an ein erneutes Arbeiten mit ihm beglückte, 
brauche ich nicht zu verſichern; wie gern wollte ich ihm und feinen 
Genius dienen! Ich hatte die nicht leichte Aufgabe übernommen, 
vierundzwanzig ſchöne, äußerſt muſikaliſche Sängerinnen für die Blu- 
menmädchen zu gewinnen und mit ihnen zu ſtudiren. Mit Hilfe Levis, 
der mir Damen nannte, brachte id fie mit vielen Schreibereien, Mühen 
und Verſicherungen endlich zuſammen. Mit denen, die fih in Berlin 
um mich gruppirten, fing ich ſogar ſchon zu ſtudiren an und hatte 
meine Partie bereits auswendig gelernt. Selbſt von der Szenerie 
hatte ich mir ein ideales Bild gemacht, war ganz hineingewachſen in 
die üppige Szene. Da hörte ich, daß Wagner die Bühneneinrichtung 
für den Parſifal Fritz Brandt übergeben hatte. Wenn dieſer Auf⸗ 
trag Wagners für Brandt meinem Herzen auch eine große Genug— 
thuung bedeutete, ſo erſchreckte er mich gleichzeitig, da ich die Wunden, 
die ich geheilt glaubte, aufs Neue ſchmerzen und bluten fühlte. Un⸗ 
aufhörlich peinigte mich jetzt ſchon der Gedanke an ein fortwähren— 
des Zuſammenſein in Bayreuth. Das kaum vergeſſene Martyrium 
begann, aufs Neue mich zu quälen, bis ſich mir ſchließlich die Ges 
wißheit aufdrängte, daß ich diesmal daran zu Grunde gehen würde. 
Daß es ſo hätte kommen müſſen, empfand ich 1883 in Bayreuth noch 
nachträglich, wo freilich unerwartet Schweres ſchon an uns vorbei- 
gegangen, die tiefſten Empfindungen zu unerträglichen Selbſtquäle⸗ 
reien aufreizten. So ſchwer mir der Entſchluß auch fiel: ich mußte 
Wagner abſchreiben, ihm den wahren Grund nicht verhehlend, hoffend, 
keine allzu große Störung zu verurſachen, da ich nun Alles geordnet 
glaubte. Die ſchlimmen Folgen konnte ich nicht vorausſehen, aber ſie 
waren beſchämend. Denn nun wollte keine der Sängerinnen unter 
einem anderen erſten Blumenmädchen als zweite fungiren und alle 
verſagten mit der Begründung: daß ſie es nur unter meiner Führung 
angenommen hätten. Levi war außer ſich und beſchuldigte mich in 
ziemlich groben Briefen, gar nichts für die Sache gethan zu haben; 
nun wiſſe man gar nicht, was anzufangen. Daß ich aber ein Jahr 
lang Hunderte von Briefen geſchrieben, die Damen wirklich alle zu- 
ſammengebracht hatte, die ohne mich nun plötzlich nicht dabei ſein 
wollten: Das bedachte er nicht. Es mag für Wagner eine arge Ent- 
täuſchung geweſen ſein, aber vielleicht konnte er doch nachempfinden, 
was mich bewegte, denn er machte keinen Verſuch mehr, mich um⸗ 
zuſtimmen. Er mußte wiſſen, was es mich koſtete, ihm dieſen Schmerz 
zu bereiten und mich von einem Werke ſelbſt zu verbannen, das mir 
ſchon jetzt ans Herz gewachſen war; mich fernzuhalten von einer Ar» 
beit, der ich mit Wagner zuſammen, wenigſtens in der großen Blumen⸗ 
ſzene, meinen Stempel aufzudrücken mir vorgenommen hatte. Nun 
war Alles dahin. 

Wagner war nach 77 öfter bei uns geweſen, hatte mich aber nur 
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einmal angetroffen. Als er uns das letzte Wal beſuchte, ſprach er 
nur meine Mutter, da ich in hohem Fieber krank darniederlag. Ich 
ſah ihn nicht mehr. 

Wenige Monate nach feinem Tode rief uns der Parſifal gebie⸗ 
teriſch nach Bayreuth: Mama, meine Schweſter Niezl und mich. 
Keins der Meinen ahnte, wie mir zu Muth war. Da ſaß ich nun, wie 
mit eiſernen Ketten an die Stätte gebannt, die ein Stück Leben und 
Tod für mich bedeutete. Als ich die erſten Töne des Vorſpiels ver— 
nahm, war mir, als hörte ich Fittiche rauſchen, Stimmen aus höheren 
Sphären ertönen. Der Stich ins Herz, die nach Heilung ſich ſehnende 
Wunde: Alles traf mich tauſendfach ſchmerzlicher als Amfortas. Was 
dort um Erlöfung jammerte, ſchrie auch in mir laut auf, um ſich end⸗ 
lich in Thränen zu löſen. Ich weinte um den Genius, der nun nicht 
mehr war, uns nie mehr wiederkommen konnte. Mit ſchwerem Leid 
war ich gekommen; jetzt war mir, als ſtünde ich allein in einem Dom, 
und wie man einzig nur mit ſich ſelber ſprechen kann, ſprach Wagner, 
der Hoheprieſter, mit herzergreifender Muſik zu mir. Die Harmo- 
nien wühlten mein Inneres auf, das ſich, doch keiner Schuld bewußt, 
im Schmerz um ihn, um Anderes noch zuſammenkrampfte. Dennoch 
durfte ich mich begnadet nennen, ſo in tiefſter Seele zu empfinden, wenn 
auch der Schmerz des Ringens und Erlebens blieb. Ich war gekom- 
men, ihn auszulöſen, war in das Heiligthum eines Großen eingetreten 
und kam hier zum Bewußtſein des reinen, wenn auch ſchwachen Men⸗ 
ſchen. Wich dieſem Schwächezuſtand zu entwinden, koſtete es neue 
Kämpfe. Ich mußte retten, was das Beſte in mir war, mußte ſtark 
werden, um Anderen dienſtbar ſein zu können, die ſchwächer als ich. 

Damals ſangen Amalie Materna und Thereſe Malten: Kundry. 
Die Materna natürlicher, die Malten künſtleriſcher, leider aber auch 
affektirt. Von beiden Darſtellerinnen nahm ich den Eindruck mit, als 
ſei der Rolle, geiſtig und ſeeliſch, noch ganz anders beizukommen; ich 
vermißte hier innere Vertiefung, dort geiſtige Ueberlegenheit und 
Wahrheit. Winkelmann paßte mit feiner thränenreichen Gejangs- 
manier ſehr gut zum Parſifal, Fuchs ausgezeichnet zum Klingſor mit 
feiner gemüthloſen Kälte. Theodor Reichmann ſchien mir der ge- 
borene König-Amfortas und Scaria wird als Gurnemanz Allen ewig 
unvergeſſen bleiben, die das Glück hatten, ihn noch zu hören und zu 
ſehen. Einzig trug Fräulein Cramer den Gralsbecher; Orcheſter und 
Chor ſtanden unter Hans Richter auf höchſter Höhe. Wein tiefſtes 
Gefühl für Wagner ließ für nichts Anderes Naum, ich ſah nur ihn, 
hörte nur ſein Werk, ſpürte nur ſeinen Hauch. Einer Enttäuſchung 
konnte ich indeſſen nicht Herr werden: die Blumenmädchenſzene be 
rührte mich peinlich, die ich mir ganz und gar ideal vorgeſtellt, nun 
mit ſo viel Realismus wiedergegeben ſah. 

Nach meiner Idee (wie ſie mir vorſchwebte, als Wagner mir 
1881 die Stimmen dazu ſandte) ſollten die ſingenden Blumen, deren 
ganzer unterer Körper von Laub verborgen fein mußte, gleich ge= 
wachſenen Blumen ſich in verſchiedenen Höhen vom Boden aufrichten, 
von allen Seiten hoch und niedrig Parſifal ihr Geſicht zuwenden, 
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ſich ihm zuneigen und (ideal gedacht) durch ihren Duft bedrängen. 
Blühende Schlinggewächſe, von oben herabhängend, ſich leiſe wiegend, 
bätten die Täuſchung noch vervollkommnen geholfen. Wich ſtörte, daß 
die Mädchen ſich immerfort dem Parſifal an den Hals warfen; mich 
ſtörten die achtundvierzig braunen Beine, die nicht im Entfernteſten 
Blumen glichen und Kundry, als Wenſchengeſtalt, dadurch zu Scha— 
den brachten. Nein: Das war meine Szene nicht, nicht meine ideale 
Vorſtellung davon; und mehr denn je bedauerte ich, Wagner meine 
Gedanken nicht mitgetheilt zu haben, weil ich ſeines Einverſtändniſſes 
ſicher geweſen wäre. 

Hier drängt es mich, einer Frau zu gedenken, die im Leben 
Wagners eine große Volle geſpielt hat und der ich noch zu begegnen 
oft das Glück hatte. 

Bald nach 1876 ließ fih eines Abends Frau Mathilde Weſen⸗ 
donk bei mir melden, eine in Weſen und Ausſehen außerordentlich 
feine Frau. Nie war ich ihr vorher begegnet, auch nicht in Bayreuth, 
wo fie dem Ning beiwohnte. Von nun an kam ich oft zu ihr, doch er— 
innere ich mich nicht, ſie je in anderen Geſellſchaften getroffen zu 
haben. Ihr Gatte war eifriger Bilderſammler und Alles, was man 
um die Beiden in ihrem reich ausgeſtatteten Hauſe erblickte, athmete 
feinen Kunſtſinn und ſtille Zufriedenheit. Daß auf der ruhigen, ern— 
ſten Frau ein Kummer laſtete, der ſich in tiefer Reſignation ausprägte, 
wurde man gewahr. Ich weiß nicht, ob ich mich meiner Unkenntniß 
ſehr zu ſchämen brauche, aber ich wußte damals nichts von den intimen 
Beziehungen „Wagner-Weſendonk“, wußte nur, daß beide Gatten 
Wagner ſehr befreundet waren und viel für ihn gethan hatten. In 
ihrem Hauſe hörte man oft Wagner interpretiren; und einmal ſang ich 
nebſt dem großen Giegfried-Duett auch noch die Walaſzene, die Klind⸗ 
worth begleitete. Mathilde Weſendonk kam öfter zu mir und lauſchte 
voll warmen Intereſſes meinen Erzählungen aus Bayreuth. Voll, 
Stolz erzählte fie mir in ihrer zurückhaltenden Art von dem Triſtan⸗ 
Manuſkript, das fie beſitze, und von der koſtbaren Widmung. Manh- 
mal ſogar ſchien es mir (was ſich erſt in der Erinnerung beſtimmt in 
mir hervorhob), als habe ſie mir ſeeliſch näher treten, ſich vielleicht 
vertraulich mit mir ausſprechen wollen über Manches, was ihr In— 
tereſſe an Wagners Leben erſehnte. Thörichte Scheu hielt mich da— 
von ab, ein Thema zu berühren, das mir erſt eigentlich aus Wagners 
„Briefen an Mathilde Weſendonk“ deutlich zum Bewußtſein kam. 
Noch kurz vor ihrem Tode beſuchte ich die nun einſame Frau. Sie 
hatte ihre Tochter, Frau von Biſſing, und ihren Gatten verloren, 
lebte nur noch ihrem Sohn und ihren Enkelkindern, war ſehr gealtert 
und gänzlich reſignirt, wie Jemand, der mit Sehnſucht auf Erlöſung 
harrt. Wie ſchade, daß ich früher nicht verſtand, ihr ſo nah zu treten, 
daß ich ihr hätte eine Freundin werden können; wie unendlich glück⸗ 
lich würde es mich gemacht haben! Nur wenige Tage nach ihrem 
Tode fang ich ihre fünf Gedichte als Requiem für eine Frau, von der 
mehr zu wiſſen uns vielleicht eine Wohlthat geweſen wäre. 

Grunewald. Lilli Lehmann. 
gen 
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e mehr die Photographie als Arbeitmittel in Berufe, Wiſſen— 
ſchaften, Künſte eindringt, je vielſeitiger fie ſich auf allen Ge- 
bieten ausgeſtaltet und in mancher Hinſicht der Kunſt zu nähern ſucht, 
deſto weiter gehen die Meinungen darüber auseinander, wie ſie zu 
klaſſifiziren ſei. Drei verſchiedene Auffaſſungen treten beſonders hervor. 

Die Einen ſehen in der Lichtbildkunſt eine handwerkliche Bethäti- 
gung, eine Fertigkeit, die ſich zur Wiedergabe von Dutzendportraits, 
Sport-, Erinnerung⸗, Reklamebildern und wiſſenſchaftlichen Aufnah— 
men eignet. Ein Kunſthandwerk, das ſelbſt da, wo künſtleriſche Qua- 
litäten es auszeichnen, nie Anſpruch auf die Bezeichnung Kunſt ma= 
chen dürfe. Andere meinen, die Photographie ſei Kunſt, natürlich nur, 
wenn fie in der Vollendung und mit dem vornehmſten und ſchwierig⸗ 
“iren Köpırvefrdyren ausgeéllöt wekoe. Die ſtélien 'ſie ber Ruriımdıerdı 
ebenbürtig an die Seite und fordern, daß die guten Arbeiten auf dem 
Gebiete der künſtleriſchen Photographie voll wie Kunſtwerke gewerthet 
werden. Für fie verſchwimmen die Grenzen der Malerei und Photo⸗ 
graphie. Wieder Andere lehnen jede Annäherung der Photographie 
an die Walerei glatt ab und ſcheiden Beide ſcharf von einander. Sie 
wollen in der Photographie kein Handwerk ſehen, aber auch nicht eine 
Kunſtmalerei, ſondern eine beſondere Technik, die künſtleriſche Wir- 
kungen, wenn auch auf anderem Weg als die Malerei, hervorzubrin— 
gen vermag und, wenn ihr Das gelingt, auch als Kunſt, als eine 
Kunſt für ſich, bewerthet werden müſſe. 

Die Berechtigung dieſer drei verſchiedenen Auffaſſungen zu prüfen, 
wäre eine umſtändliche Aufgabe. Schneller ſcheint mir die Frage zu 
beantworten, ob wirklich noch die Grenzen zwiſchen Malerei und 
Photographie ſich ſo ſcharf wie früher ziehen laſſen. 

Eins wird die Photographie von der ganz großen Kunſt ſtets 
trennen: der Maler bannt mit ſeinem Pinſel oder Stift das Bild 
frei, nach ſeiner Eingebung und in Farbe und Form ſo, wie ſeine 
Augen es ſehen, auf die Leinwand oder das Papier. Der Photograph 
bleibt ſelbſt unthätig; nicht er iſt Schöpfer, ſondern das Licht, das, 
im Verlauf optiſcher und chemiſcher Vorgänge, das Bild auf die 
empfindliche Platte prägt. Er kann in der weiteren Behandlung dieſer 
Platte eine Wirkung auf den Charakter, die Tonwerthe des von dem 
Licht geſchaffenen Bildes üben. Deſſen Konturen aber beſtehen unver— 
ändert ſo fort, wie die anderen Kräfte ſie in die Emulſion eingruben, 
wenn nicht etwa der Photograph willkürlich manuelle Eingriffe macht: 
indem er das Bild durch Ausſchnitte beſchränkt oder den Umfang des 
dargeſtellten Gegenſtandes mit einem Apparat vergrößert oder ver— 
kleinert. Hier iſt die Grenzlinie deutlich erkennbar: ſchöpferiſche Men⸗ 
ſchenkunſt und Phantaſie auf der einen, Einwirkung chemiſcher und op⸗ 
tiſcher Vorgänge, ohne direktes menſchliches Zuthun, auf der anderen 
Seite. 

Aber in der Kunſtmalerei giebt es Nuancen. Auch in der Arbeit- 
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methode. Gar mancher Künſtler macht ſich für ſeine Bilder die Pho— 
tographie dienſtbar, als Erinnerungſtütze, als Erſatz einer mehr Zeit 
und Mühe fordernden Skizze, und baut fein Bild danach ganz oder 
zum Theil auf. Andere gehen noch weiter; ſie werfen mit der Hilfe 
eines Vergrößerungapparates für künſtliches Licht, wenn ihnen die 
Zeichnung oder Perſpektive Schwierigkeiten bereitet, das Negativ oder 
das danach angefertigte Glaspoſitiv als ſchwarzes Bild auf die weiße 
Malleinwand oder das Papier und ziehen auf dieſer Unterlage, die 
ſtraff über den Aufnahmeſchirm geſpannt iſt, die darauf aus dem 
Objektiv fallenden Linien des durchſtrahlten Negatives oder Poſitives 
nach und verwenden ſo die Photographie, wenn auch nicht erkennbar 
und ſtofflich, doch indirekt als Grundlage ihrer Arbeit. Wenn das 
vollendete Bild dann ein Kunſtwerk, in Farbe, Auffaſſung, Ausfüh⸗ 
rung und Wirkung iſt, darf es dann trotzdem Nicht ſo bezeichnet werden, 
weil die Photographie, die nach der Gewerbeordnung nun einmal als 
Handwerk gilt, dazu die Zeichnung mittelbar ſchuf? 

Einzelne Maler, beſonders Portraitiſten, gehen noch einen Schritt 
weiter. Sie fertigen ein photographiſches Bildniß, ändern daran oder 
nicht, werfen es vergrößert auf die lichtempfindlich präparirte Unter- 
lage, entwickeln, fixiren die Vergrößerung und überarbeiten die getrock— 
nete und in geeigneter Weiſe vorbereitete Fläche mit Paſtellfarben. 
Ich ſelbſt ſah ſolche Portraits in ſehr guter Ausführung und konnte 
ihnen die Bezeichnung Kunſtwerk weniger abſprechen als manchen nur 
von der Hand eines Walers geſchaffenen Portraits, an deren Technik 
oder Aehnlichkeit viel auszuſetzen iſt. Und die Schöpfer ſolcher Bilder 
nennen ſich ſtolz dennoch Künſtler, fordern hohe Preiſe und blicken auf 
die Photographie verächtlich, als auf eine minderwerthige Technik, 
herab. Hier werden die Grenzen ſchon flüſſig; von dem Augenblick an, 
wo der Maler die Photographie für fein Werk als Hilfe gebraucht.. 

Aber auch in der Photographie findet man nicht nur Qualität- 
unterſchiede, ſondern beträchtliche Abweichungen von der Arbeitme— 
thode. Sie ſind in erſter Linie durch die verſchiedenen Kopirverfahren 
und die Art ihrer Ausübung bedingt. 

Schon der Gummidruck giebt dem Amateur bei der Herſtellung 
des Bildes viele Möglichkeiten, den Charakter, die Tonwerthe, Aus- 
ſchnitt und Größenverhältniſſe nach ſeinem Wunſch zu beſtimmen. Er 
kann dem Ueberftrich des Druckes jede Farbe, eine härtere oder wei- 
chere Wirkung geben, kann dieſe Wirkung durch geeignetes Kopiren 
und Entwickeln noch verſtärken oder mildern. Im Platinverfahren, in 
deſſen vornehmer Technik die Amerikaner Meifter find, kommt bei der 
nicht unter Zwang verlaufenden Entwickelung ſchon der Pinſel zur 
Geltung, der der Oxalatlöſung Grenzen, Wirkung und Grad der Kraft 
vorſchreibt. Hier find die mechaniſchen Vorgänge durch den perſön— 
lichen Geſchmack und das künſtleriſche Empfinden des Arbeitenden 
nicht erſetzt, doch geleitet; die Photographie liefert eigentlich nur die 
Zeichnung. Noch weiter aber geht, in der Anlehnung an die Malerei, 
ein aus England ſtammendes Kopirverfahren. In ſeiner eigenartigen 
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Technik nähert es fih fo ſehr der Malerei, die jih mittelbar oder un— 
mittelbar der Photographie als Unterlage für ihre Bilder bedient, 
daß es als das „missing link“ zwiſchen dieſen beiden Arten von Kunſt— 
technik betrachtet werden kann. Man nennt es: Oeldruck. Pedanten be— 
mängeln dieſe, ſtreng genommen, nicht ganz zutreffende Bezeichnung. 
Trotzdem wird der photographiſche Praktiker die prägnante Kürze des 
Wortes, das in den Amateurfreifen auch kaum einem Wißverſtändniß 
mehr begegnet, dem Wortungeheuer Oelfarbenkopirverfahren vorziehen. 

Der Oeldruck verlangt das völlige Tilgen des durch das Licht auf 
dem Papier ſo oder ſo hervorgebrachten Bildes, das als feines, durch 
den Wäſſerung- oder Bleichprozeß entfärbtes Relief in die Gelatine- 
ſchicht des Papieres ſich eingegraben hat. Dann taucht der Arbeitende 
einen Pinſel in Oelfarben für Stein-, Licht- oder Kupferdruck (auch die 
Oelfarben des Kunſtmalers ſind verwendbar) und übergeht damit die 
in Waſſer gequollene, noch feuchte Fläche. Unter dem Tupfen des Pin- 
ſels erſcheint, in den Umriſſen des Gelatinereliefs, jetzt das Bild, das 
der Arbeitende nach Belieben in allen ſeinen Theilen heller oder dunk— 
ler, je nach der Konſiſtenz der gewählten Farbe und der beſſeren 
Pinſelführung, zu halten vermag. Er kann Details, die das Gelatine⸗ 
relief, genau wie die unter Zwang verlaufende Aufnahme (das Nega- 
tiv) zeigt, wenn ſie die Bildwirkung ſtören, im Schatten oder Nebel 
verſchwinden, kann andere, zu febr verſchwimmende Theile kontraſt— 
reicher halten und kräftig hervortreten laſſen. Er iſt der freie Herr— 
ſcher über das Korn ſeines Bildes und beinahe auch ſeiner Farbe. 
Er vermag, wenn er ein geſchultes Auge und künſtleriſche Begabung 
beſitzt, dem Bilde die von einem Kunſtwerk zu fordernde perſönliche 
Note und künſtleriſche Werthe zu verleihen. Denn nur das fertige, auf 
den Beſchauer wirkende Bild, nicht die Art ſeines Entſtehens, iſt für 
den unbefangenen Eindruck entſcheidend und ſollte es auch für die 
objektive Würdigung ſein. Noch beim Gummidruck, der dem Photo— 
graphen in der Beeinfluſſung des Bildes ſchon weite Möglichkeiten 
bietet, wird der Druck nur durch mehrfache, in ihrer Geſammtwirkung 
härter oder weicher gehaltene Ueberftriche, eventuell in verſchiedener 
Farbe, und durch wiederholtes Kopiren hervorgebracht. Die Anwen— 
dung des Pinſels aber, ein manueller und nicht rein photographiſcher 
Eingriff, gilt als unerlaubt. Nur das Licht, die Entwickelung darf die 
Arbeit thun. Beim Deldrud dagegen find Pinſel und Oelfarben Erfor— 
derniß und Vorſchrift. Und die Photographie gleitet damit ſacht in 
das Gebiet der Kunſtmalerei hinüber. Jedenfalls giebt es zwiſchen 
der Mal- und der Lichtbildkunſt nicht mehr die ſcharfe, klar erkennbare 
Grenze von früher. 

Oder ſollte ſie ſich nur verſchoben und ihre trennende Wand enger, 
aber auch höher, ſchroffer und lückenlos um den Gipfel gezogen haben, 
wo das Genie mit der ganz großen Kunſt aller Zeiten in Einſamkeit 
und Unantaſtbarkeit thront? 

Elifabeth von Igel, geb. von Bronſart. 
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durchſetzen; fie muß manchmal einer Wajorität weichen, weil 
die Perſpektive der Maſſe kürzer iſt als die Tragweite des von über— 
legener Intelligenz bedienten Blickes. Ueber die Lebensbedingungen 
der Märkte wird nur Der richtig urtheilen, der den Komplex aller 
Wirkungen und Folgen überſieht. Wer, als Käufer oder Verkäufer, 
Partei iſt, bleibt mit ſeinem Urtheil leicht im Bereich der eigenen 
Intereſſen hängen. Wie es dann gehen kann, zeigt der Streit über 
die beſte Politik im deutſchen Diamantenbezirk. Auf der einen Seite 
Karl Fürſtenberg, der im Ehrenamt der deutſchen Diamantenregie vor— 
ſaß; auf der anderen Seite die Produzenten. Daß Fürſtenberg eine 
Perſönlichkeit iſt, beſtreiten ſelbſt ſeine Feinde nicht. Daß er nicht ins 
Blaue hinein ſchwatzt, ſondern bewußt handelt, kann kein Ehrlicher 
leugnen. Er wäre ſonſt nicht, was er ift; ſelbſt wenn er die beſten Witze 
an der Börſe machte. Und gerade Fürſtenberg iſt in den letzten Jahren 
mehrmals in Konflikt mit falſchen Vorurtheilen gerathen. Die Ereig— 
niſſe gaben ihm Redt, nachdem die MWenſchen über ihn hergefallen 
waren. Man denke an ſeine Erlebniſſe mit dem Fürſtentruſt und die 
Zerſchneidung des Tiſchtuches. Damals hieß es, die Handelsgeſellſchaft 
habe eine höchſt einträgliche Beziehung verloren. Daß dieſer Verluſt 
ein Gewinn war, hat die Sanirung der Fürſten gelehrt. Als Leiter der 
Diamantenregie ſah Fürſtenberg die kluge kaufmänniſche Erwägung 
im Widerſtreit gegen Leidenſchaften und Sentiments. Daß er den deut» 
ſchen Kolonialſchatz einer leiſtungfähigen Händlergruppe übergab, ſtatt 
damit erperimentiren zu laſſen, wurde ihm verdacht. Antwerpen liegt 
nicht im Deutſchen Reich; und alles Fremde ift manchem „Gutgeſinn— 
ten“ verhaßt. Ergo wurden die Verträge mit der belgiſchen Coeter— 
mans⸗Gruppe bekämpft. Man forderte mehr Rückſicht auf die deut- 
ſchen Händler und Schleifer. Fürſtenberg ſollte die deutſchen Unter- 
händler nicht höflich genug behandelt haben; um die Veffentliche Meis 
nung zu beruhigen, wurden den Antwerpenern möglichſt hohe Preiſe 
abgefordert. Als im Juni 1913 ein neuer Pakt gemacht werden mußte, 
wurde eine öffentliche Ausſchreibung beſchloſſen. Eine Million Karat 
war abzunehmen. Die Bedingungen wurden, der Bedeutung des Han- 
dels gemäß, ſo ſtreng wie möglich gefaßt. Drei Bewerber meldeten ſich: 
das belgiſche Syndikat, die engliſch Debeers-Company und eine ad hoc 
gegründete deutſche Geſellſchaft, der Deutſche Diamanten-Verband G. 
m. b. H. Dieſes Unternehmen war unter Dernburgs Aegide entſtanden. 
Von den 100 Antheilen der Geſellſchaft übernahm Geheimrath Leopold 
Koppel, von der Bankfirma Koppel & Co., 87; den Reft der frühere 
Erſte Direktor der Premier Diamond Mine, Herr Adolf Wagner, der 
als tüchtiger Fachmann gilt. Das Ergebniß dieſes Wettbewerbes war: 
Sieg der Antwerpener. Die hatten den höchſten Preis geboten. 46 Mark 
pro Karat. 17 Mark mehr, als der Durchſchnittspreis des Jahres 1912 
betragen hatte. Der Zuſchlag war einſtimmig erfolgt. Die belgiſche 
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Gruppe, die Fürſtenberg von Anfang an als leiſtungfähigſten Kontra- 
Denten gewerthet hatte, wurde alfo offiziell in dieſer Eigenſchaft be- 
ſtätigt. Der Kolonialſekretär hätte den Erfolg der deutſchen Geſellſchaft 
gern geſehen, konnte aber, wie in einer amtlichen Erklärung geſagt 
wurde, das Angebot der Antwerpener nicht hinter die deutſche Offerte 
zurücktreten laſſen, weil es „hinſichtlich des Riſikos weſentlich günſti⸗ 
ger war“, die Nüdfiht auf die Produzenten alfo zu dem Verzicht auf 
nationale Wünſche zwang. Dem Kolonialfiskus bietet der Abſchluß 
mit den Belgiern eine gute Chance; die Nettoſteuer ſichert ihm einen 
Antheil von rund 10 Millionen an dem Mehrgewinn der Produzen⸗ 
ten. Eine Waare, die 46 Willionen werth iſt: keine Kleinigkeit. Die 
Abnehmer ſo koſtbaren Gutes müſſen auf ſicheren Füßen ſtehen. 
Ihnen das Leben zu erleichtern, wenn im Abſatz Schwierigkeiten 
entſtehen, iſt ein Gebot der Klugheit. Das antwerpener Syndikat muß 
die eine Million Karat abnehmen, wie fie ihm von der Regie geliefert 
wird. Wenn die Shipments da ſind, müſſen ſie geholt und bezahlt 
werden. Der Vertrag ſagt: „Die Abnahme hat fünf Tage, nachdem 
eine Shipment⸗Ablieferung bereit ift, zu erfolgen. Geſchieht fie nach 
weiteren ſieben Tagen nicht, fo verfällt die geſtellte Sicherheit (4 Mil⸗ 
lionen Mark), als Vertragſtrafe, der Regie, die über die nicht abge- 
nommenen Steine und über den geſammten Beſtbetrag der Million 
Karat in anderer Weiſe verfügen darf.“ Die Händler dürfen ſich alſo 
auf Tücken der Konjunktur nicht berufen. Sie müſſen ihre Waare bez 
zahlen und dürfen ſie liegen laſſen, ſo lange ſie wollen. Das Diaman— 
tengeſchäft geht ſchlecht; und Fürſtenberg hat ſich für eine Begrenzung 
der Produktion eingeſetzt. Mit der wäre Zweierlei gewonnen: Scho- 
nung der Händler, die nicht ſo raſch abzunehmen brauchten und nicht 
gezwungen wären, à tout prix zu verkaufen; und ein Damm gegen die 
Ueberſchwemmung des Marktes mit deutſchen Steinen. Die Produk- 
tion in Deutſch⸗Südweſt macht raſche Fortſchritte. Von 1911 zu 1912 
war fie von 773 292 Karat auf 1001729 Karat geſtiegen. Und dieſe Ent⸗ 
wickelung geht weiter. Man rechnet mit einem Quantum von 1½ Mil- 
lionen Karat für 1913. Was dieſe Ziffer bedeutet, lehrt der Vergleich 
mit der Menge, über die das londoner Syndikat gebietet: rund 5 Mil- 
lionen Karat. Die Gefahr einer Ueberproduktion rückt uns näher; das 
Geſchäft ſtockt. Die natürliche Folge der Schwäche des internationalen 
Wirthſchaftlebens. Krieg, Wucherzinsfuß, Konjunkturrückgang. Kein 
Wunder, daß die drei Plagen einen Luxusartikel nicht im ungeſchmä⸗ 
lerten Beſitz ſeiner Lebensbedingungen ließen. Die wichtigſte Aufgabe 
des klugen Kaufmannes iſt: Preiskriſen zu verhindern. Da ſich der 
Markt nicht zwingen läßt, muß man ſich an den anderen Faktor des 
Geſchäftes halten: die Produktion. Die überſchüſſige Waare muß ein- 
geſperrt werden, fo lange ihr der übliche Weg in den Konſumenten— 
bereich verſchloſſen iſt. Man braucht nicht nach San Paulo, zu den 
Kaffeepflanzern, zu gehen, um zu lernen, was eine Valoriſation iſt. 
Behandelt man Diamanten nach der verpönten Methode des accapare- 
ment, ſo wird man ſich nicht den Vorwurf ſtrafbarer Vertheuerung 


Fürſtenberg triumphans. 67 


eines wichtigen Lebensmittels zuziehen. Die Kontingentirung ift noth⸗ 
wendig, damit die Herrlichkeit des deutſchen Diamantenreiches nicht 
früh in Trümmer fällt. Die Regie darf neue Verkäufe abſchließen, ſo⸗ 
bald 600 000 Karat an die Antwerpener geliefert worden ſind. Iſt es 
weiſe, dieſen Termin zu beſchleunigen und den nächſten Vertrag im 
Zeichen eines Preisfalles zu erledigen? Soll, was mühſam errungen 
wurde, eine haltbare Verfaſſung des deutſchen Diamantengeſchäftes, 
wieder aufs Spiel geſetzt werden? Wenn man der belgiſchen Gruppe 
den Handel ruinirt, ſtreicht man dieſen Partner aus allen künftigen 
Verträgen. And es iſt ſehr fraglich, ob ein brauchbarer Erſatz zu 
finden wäre. Mindeſtens keiner, den Erfahrung und Tradition ſtützen. 
Oder foll man die deutſchen Steine der engliſchen Debeers-Gruppe aus- 
liefern? Die wäre nicht unglücklich, wenn ſie, zu billigen Bedingungen, 
die Alleinherrſchaft erreichte. Wer die Preiſe der ſüdweſtafrikaniſchen 
Diamanten verſchlechtert, arbeitet John Bull in die Hände. 

Was kann geſchehen, um die Kriſis zu verhüten? Der ſchroffſte 
Eingriff wäre die Zwangskontingentirung. Sie anzuordnen, hätte das 
Kolonialamt die Macht. Aber man braucht nicht ſo weit zu gehen. Die 
Produzenten ſind nicht gleich in der Stärke und Leiſtung. Was die 
kräftigſten nicht ſchwer träfe, könnte die ſchwächeren ruiniren. Schon 
die Steuern belaſten den kleinen ja ärger als den großen Produzenten. 
Auch von einer freiwilligen Fördereinſchränkung, wie fie die Pomona⸗ 
geſellſchaft durchgeführt hat, will die Mehrzahl der Betroffenen nichts 
wiſſen. Was bleibt übrig? Der Vorſchlag Fürſtenbergs. Ihm liegt 
daran, das antwerpener Syndikat zu ſchonen. Er denkt, mit Recht, an 
die nächſte Submiſſion und den Segen eines ſicheren und ſtarken Abs 
nehmers. Er will alſo verhindern, daß die belgiſche Gruppe ſteinkrank 
wird, und möchte, daß die Ablieferungen reduzirt werden und der 
Ueberſchuß an Diamanten bei der Regie lagere. Das wäre eine Ein- 
ſperrung zum Beſten des Warktes; und die einzige Schwierigkeit er⸗ 
wüchſe aus der Koſtenfrage. Wenn den Produzenten die Auslagen 
für die abgelieferten Steine erſetzt würden, müßten Mittel bereit ſein. 
Aber Fürſtenberg hätte die Taktik nicht vorgeſchlagen, wenn er die 
Finanzfrage fürchtete. Die Produzenten haben den Vorſchlag abge- 
lehnt. Sie meinen, daß man für das Wohlbefinden der Antwerpener 
nicht zu ſorgen brauche. Die Konjunktur kümmert fie nicht. Die Hände - 
ler haben im Juni den Kaufvertrag abgeſchloſſen, alſo müſſen ſie ihn 
auch einhalten. Fürſtenberg, der „nur“ Kaufmann iſt, hat für ſolches 
Uebermenſchenthum kein Verſtändniß. Er zog die Konſequenzen und 
legte den Warſchallsſtab aus der Hand. Die Regie verliert den ge» 
ſcheiteſten Leiter; und das Marktproblem iſt nicht gelöſt. Behalten die 
Produzenten das letzte Wort, ſo wird der Kolonialfiskus eine harte 
Nuß zu knacken haben. Nur wenige Jahre erfreut er ſich des Segens 
der blitzenden Steine. Eines Tages werden Felder und Gruben leer 
ſein, wenn nicht ſchon vorher der künſtliche Diamant dem legitimen 
Herrſcher das Königreich entriſſen hat. Die Synthetiker ſetzen ihren 
Stolz darein, der Natur den letzten Schleier zu rauben. Warum alſo, 

6 


68 Die Zukunft. 


durch falſche Geſchäftspolitik, die Kriſis beſchleunigen? Der Optimiſt 
zählt auf die Wiederkehr der Hochkonjunktur. Die Dollarmenſchen 
werden, ſo glaubt man, unter dem neuen Tarif ſo gute Geſchäfte 
machen, daß ſie dem Luxus üppig frönen können. Dann werde der 
Zug der Kohinoors nach Weſten wieder beginnen. Dieſer Kalkul ſcheint 
mir ſehr unſicher. Die Amerikaner allein können das Geſchäft nicht 
halten; und wer bürgt dafür, daß fie wirklich Rieſengewinne aus 
einer neuen Hauſſe ziehen werden? Noch iſt ſie nicht ſichtbar. und 
wie es bei uns und im Britenreiche übermorgen ausſehen wird, weiß 
Niemand. Ein Entſchluß läßt ſich nicht lange mehr vermeiden. 

Fürſtenberg iſt auch in Sachen der Hohenlohewerke Der, der zu⸗ 
letzt lacht. Er konnte Herrn Petſchek aus dem Böhmerland nicht fom- 
men ſehen (Der war vor zwei Jahren noch im Hintergrund), aber er 
wußte, daß Fürſt Chriſtian Kraft zu Hohenlohe nicht Alleinherrſcher 
bleiben werde, wenn der Fürſtenconcern ſo weiter wirthſchaftete. Das 
Schickſal hat ſich erfüllt: in den Aufſichtrath der Hohenlohewerke 
wurde Herr Petſchek gewählt, der, neben dem Fürſten, der einzige 
Großaktionär der Geſellſchaft ift. und man weiß nicht, was noch fom- 
men kann. Der auſſiger Händler hat ſich, dank der Liquidation der 
Fürſtengeſchäfte, als eine Großmacht im deutſchen Braunkohlenbezirk 
etablirt. Erſt ließ man ihn ungeſtört ſeine Wege gehen und ſah nur 
neidiſch auf die Aktienhauſſe an der Börſe. Zu ſpät wurde das 
Schleußenthor geſchloſſen, damit ſich hinter ihm die Fluth der Gegen⸗ 
majorität ſtauen kann, die Petſcheks Wünſche ertränken ſoll. Ob Das 
noch möglich ſein wird, werden wir ja ſehen. Den ſchleſiſchen Kohlen⸗ 
leuten aber bangt vor dem neuen Konkurrenten. Werden die Caeſar 
Wollheim und Friedlaender den Rivalen abwehren? Man erinnert 
fi des Konflikts zwiſchen Karl Fürſtenberg und Fritz von Fried- 
laender⸗Fuld. Gegenſtand des Streites war der Vertrag, den die Hohen⸗ 
lohewerke, durch die Firma Wulff & Co., mit Friedlaender & Co. abge- 
ſchloſſen hatten. Fürſtenberg fand dieſen Vertrag nicht günſtig; da⸗ 
durch kam es zum Bruch. Die Händlerfirma Wulff & Co. iſt heute 
identiſch mit Petſchek, der ſämmtliche Antheile aus dem Beſitz der 
Handelsvereinigung erwarb, als er die Aktien der Niederlauſitzer 
Kohlenwerke kaufte. Beide Geſchäfte ließen ſich nicht von einander 
trennen: und ſo kam Herr Petſchek in die Intereſſenſphäre des Herrn 
von Friedlaender. Die Frage iſt nun, ob der Vertrag, der zwiſchen 
Wulff und Friedlaender über den Vertrieb der Hohenlohekohle beſteht, 
auch nach der neuen Perſonalunion fortdauern wird. Das Objekt iſt 
für die Firma Emanuel Friedlaender & Co. von nicht geringer Be⸗ 
deutung; und die beiden Großaktionäre der Hohenlohewerke, Fürſt 
Hohenlohe und Petſchek, könnten eines Tages glauben, daß die Firma 
Wulff & Co. der Mitwirkung des Friedlaenders nicht mehr bedarf, 
um die ihr anvertrauten Kohlen an den Mann zu bringen. Die 
Konſequenz ſolcher Erwägung wäre: die Kündigung des Vertrages 
zum erſten Januar 1914. Darf Karl Fürſtenberg lachen? 

Ladon. 
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tout Ir rang: Hôtel et Restaurant de Luxe. 
Les Hòtels possèdent tous les comforts modernes, 


PRAG Hôtel de Saxe gent 


modernstem Komfort bei mässigen Preisen. 


Strassburg i. E. Restaurant Sorg 


Das vornehmste Wein- Restaurant der Stad..  —— 


20 RICH HOTEL PELIKAN 


Neues, modern eingerichtetes Haus. Ruhige Lage, 


Höhenluffkurort #% Freudenstadt 


Schwarzwaldhotel. Hotel Waldlust. 
I. R, auf ein, Hügel gegenüb. d. Hlauptbahnh., I. R., an Lage, Vornehmheit der Ausstattung 
mitten i. eig. 60 000 qın gr. schattig. Waldpark. der Glanzpunkt Freudenstadts. 


Autogarage, 10 Boxen. 20 Privatwohnungen mit Bad und Toilette. Eigene Hauskapelle, 
Lawn-Tennis. Prospekte gratis durch den Besitzer E. C. Luz. 


Sanatorium Ebenhausen 


700 m hoch — bei München. 


Fur innere-, Nerven-, Stoffwechselkranke 
und Erholungsbedürftige. 


4691 Comfort. 6 Häuser. Groß. Naturpark. Hydrotherap.- Zander- Röntg.- 
institut. Luft- u. Sonnenbäder i. eig. Hochwald. Ernähr.- u. Diätkuren. 


Herbst- und Winterkuren. 
Prof. Dr. Jaeob. Dr. Julian Mareuse. 
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Grunewald- 
Daaden. 


Donnerstag, den 16. Oktober, nachm. 1½ Uhr 


7 Rennen; 


Weil-Handicap 


(Preise 7300 M.) 


(Preise 10000 M.) 


Preise der Plätze: 
Logen: 1. Reihe 15 M., 2. Reihe 14 M., 3. Reihe 13 M 
I. Platz: Herren 10 M., Damen 6 M., Kinder 2 M. 
Sattelplatz: Herren 6 M., Damen 4 M. Il. Platz: 3 M. 
Kinder 1 M. Terrasse: 2 M., Kinder 1 M. III. Platz 
1 M. IV. Platz: 0,50 M. 


Teufelssee- Jagd - Rennen 


Wagenkarte: 10 M. 


p- g Vorverkauf von Rennbahnbillets, Eisenbahnfah 
- karten und offiziellen Rennprogrammen im „Verkehr: 
u Büro, Potsdamer Platz“ (Cafe Josty), Weltreisebure: 
S „Union“, Unter den Linden 22, und Kaufhaus de 


Westens, Tauentzienstr. 21—24. 


z- An jedem Renntage verkehren ferner Luxus- und Dec! 


3 kraft- Omnibusse der Allgemeinen Berliner Omnibu 
n Actien-Gesellschaft zwischen Alexanderplatz, Hallesche: 
r- Tor, Oranienburger Tor und Brandenburger Tor eine 
d seits und der Rennbahn andererseits. Daneben wir 
d 


cin Kraſtomnibusverkehr zwischen der Rennbahn un 
| dem Reichskanzlerplatz aufrecht erhalten. 
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Hapag, Hamburg 


(Hamburg-Amerika Linie) 


Personen- und Güterbeförderung 


von Hamburg nach 


Nordamerika, insbesondere nach 
NewYork, Boston, Philadelphia, Baltimore, New Orleans, 
Norfolk, Newport News und Kanada 


Mittel- und Südamerika, insbesondere nach 
Brasilien, Argentinien, Kuba, Mexiko, Westindien 

Westküste von Nord- und Südamerika 

Afrika 

Ostasien 

Indien 

Rothes Meer und Persischer Golf. 


Von Stettin nach New York und Boston. 

Von Emden nach New York, Argentinien, Ostasien. 
Von Genua nach New York und Buenos Aires. 
Von New York nach Westindien und Brasilien. 


Riviera-Dienst (von Genua nach San Remo, Mentone, Monaco, 
Nizza, Cannes). 

Seebäder-Dienst (von Hamburg nach Cuxhaven, Helgoland, 
Amrum, Föhr, Sylt, Norderney, Borkum, Juist, Baltrum, 
Langeoog, Wangerooge). 

Rhein-Dienst (von Hamburg nach Rheinhäfen mit Umladung 
nach Süddeutschland). 


Vergnügungs- und Erholungsreisen zur See 
mit zu diesem Zwecke eigens hergerichteten Dampfern 
Reisen um die Welt | Mittelmeerfahrten | Westindienfahrten 
Indienfahrten Nordlandfahrten Süd-Amerika Fahrt 
Orientfahrten Isiandfahrten Nilfahrten 


Prospekte unentgeltlich und portofrei. 


Hamburg-Amerika Linie, Hamburg. 
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Disconto - Gesellschaft 


Berlin — Bremen — Essen — Frankfurt a. M. — London 


Mainz — Saarbrücken 
Cüstrin — Frankfurt a. 0. — Höchst a. M. — Homburg v. d. H. 
Offenbach a. M. — Potsdam — Wiesbaden 


Kommandit-Kapital . . . . M. 200 ooo ooo 
Reserven Ill. 81 300 ooo 


Wechselstuben und Depositenkassen in Berlin: 


W, Unter den Linden 35 C, Rosenthaler Straße 45, nahe 
W. Unter den Linden 11 dem Hackeschen Markt 
(vorm. Meyer Cohn) [S, Oranienstr. 139, nahe Moritz- 


W, Potsd Straße 99, nahe platz 
illoustralie 2 sw, Leipziger Sirane 66, nahe 
Spitteimar! 
W, Potsdamer Str. 129/130, nahe | Sw, Beile-Alliance-Straße 5°, 
5 Ecke Teltower Straße 
W. Kleiststraße 23“, Ecke Bay- So, Brückenstraße 2 


reuther Straße" NO, Große Franhfurter Str. 106 
W, Motzstraße 53*, Ecke Bam- (Strausberger Platz) 

berger Straße NW, Alt-Moabit 83c, Ecke Cre- 
C, Königstraße 43/44 felder Straße 


Charlottenburg, Joachimsthaler Straße 2, nahe dem Bahnhof 
Zoologischer Garten 
90 Kantstraße 137 * Ecke Schlüterstraße 
” Bismarckstraße 68”, Ecke Windscheidstraße 
Hardenbergstraße 1%, Ecke Bismarckstr., am Knie 
Charlottenburg -Westend, Reichskanzlerplatz 1*, Ecke Ahorn-Allee 
Friedenau, Kaiser-Allee 140*, nahe dem Kingbannhofe Wilmersdorf- 
Friedenau 
Halensee, Kurfürstendamm 163/164*, Ecke Brandenburgische Straße 
Neukölln, Berliner Straße 107“, am Hermannplatz 
Schöneberg, Bayerischer Platz 9“, Ecke Grunewaldstraße 
Steglitz, Albrechtstraße 130*, Ecke Düppelstraße 
Wilmersdorf, Hohenzollerndamm 198°, Ecke Hohenzollernplatz. 


An- und Verkauf börsengängiger Effekten, Wechsel und Schecks. 
Einlösung von Kupons und Dividendenscheinen. 
Depositen- und Scheckverkehr. 

Besondere Abteilung für den Handel in Kuxen und in sonstigen 
Wertpapieren ohne offizielle Börsennotiz. 
Aufbewahrung von Wertgegenständen, verschlossenen Depots 
und Verwaltung von Wertpapieren. 

Versicherung gegen Kursverlust bei der Auslosung. 
Vermietung von feuer- und diebessicheren Stahlkammerfächern (Safes) 
unter Mitverschluss des Mieters. 


Ausgabe von Welt- Kreditbriefen, die ohne vorheriges 
Avis in allen wichtigeren Plätzen der Welt zahlbar sind. 
Beschaffung und Begebung von Hypothekengeldern. 


Die mit einem * bezeichneten Depositenkassen besitzen Stahlkammern. 


11. Oktober 1913. — die Zukunft. — Ar. 2. 


Tempelhofer Feld 


In den neu erbauten, asphaltierten Strassen sind zurzeit eine grössere 
Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von 4—7 Zimmern 
fertiggestellt und sofort zu beziehen. Die Häuser haben Zentralheizung. 
Warmwasserbereitung, elektrisches Licht, Fahrstuhl etc, Einige 
Häuser sind auch mit moderner Ofenhelzung ausgestattet. Sümtliche 
Wohnungen sind mit reichlichem Nebengelass versehen. Die Häuser ent- 
sprechen in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die 
Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlampen beleuchtet. 

Die Verbindung ist die denkbar beste. Sedis Strassen- 
bahnen fahren nach allen Teilen der Stadt und zwar die Linien 70, 73, 96 E, 
99, 35 und 44, Autoomnibus 4c. Die Fahrzeiten betragen vom Eingang 
des Tempelhofer Feldes 

nach dem Halleschen Tor ca. 7 Minuten, 

» der Leipziger Ecke Charlottenstrasse ca. 15 Minuten, 

„ der Ritterstrasse—Moritzplatz ca. 15 Minuten, 

», dem Dönhoffplatz ca. 15 Minuten. 

Eine neue Linie wird demnächst eröffnet und führt von der 
Dreibundstrasse, Ecke Katzbachstrasse, in weniger als 15 Minuten zum 
Potsdamer Platz. 

Die untere Hälfte des Parkringes, welcher mit reichlichen Spiel- 
plätzen und einen grösseren Teich, der im Sommer zum Bootfahren 
und im Winter als Eisbahn dient, versehen wird, ist bereits dem Verkehr 
übergeben worden, 

Auskünfte über die zu vermietenden Wohnungen werden im 
Mietsbureau am Eingang des Tempelhofer Feldes, Ecke Dreibund- 
strasse u. Hohenzollernkorso, Telephon Amt Tempelhof 627, und in den 
Häusern erteilt. Den Wünschen der Mieter bezüglich Anschluss von 
Waschtoiletten an die Warm- und Kaltwasserleitungen, bezüglich der 
Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster Weise Rechnung getragen. 


MOSSE& SACHS 


Berlin NW.7 Fernspr: Ztr 12450-52 


Unter den Linden 5 Bankgeschäft Tem - Adresse: 


(Haus Zollernhof) Samossbank 


9 Mut der Auderfranfen Das Blut ift der geſchäftige Ver · 
ns , r U o mittler zwiſchen allen den Stellen 
des Körpers, die 8 verbrauchen (z. B. die Muskeln) und Nähr- 
ſtoffe abgeben (z. B. der Leber). Von der aufgenommenen Nahrung ver⸗ 
wendet der Menſch alle Zucker⸗ und Stärkearten, um ſie in der Leber in 
Traubenzucker zu verwandeln, aufzuſpeichern und dieſen nach Bedarf, 
getöft im Blut, den Muskeln als Nahrung zuzuführen. — Während nun 
eim geſunden Menſchen der Zuckergehalt des Blutes durch eine große 
Anzahl von Organen wunderbar genau auf ein Zehntel Prozent gehalten 
wird, ift diefe Regulation beim Zuckerkranken geſtört und fo der Gehalt 
an Zucker oft zehnfach erhöht. Dies bringt mannigfache Störungen mit 
ſich. Als zurzeit beſtes Mittel, dieſe Störungen langſam zu beheben, hat 
man die Diät erkannt. Der Kranke hat alle die Speiſen, welche Stärke 
oder Zucker enthalten, nur noch in ſehr beſchränktem Maße zu genießen. — 
Leider enthalten nun aber gerade die täglich genoſſenen Speiſen, wie 
Brot, Kartoffeln uſw., große Mengen der ſchädlichen Stoffe, und ein voll. 
wertiger Erſatz iſt den Kranken ſehr willkommen. Trotzdem gewöhnliche 
Brote zur Hälfte aus Stärke beſtehen, iſt es der Firma Fromm & Co., 
Kötzſchenbroda III b, recht gut gelungen, neun Zehntel davon zu entfernen, 
ohne den Wohlgeſchmack und das Ausſehen des Brotes ar ſchädigen. 
Die Firma ſendet auf Wunſch koſtenlos ein ausführliches, aufklärendes 
Buch an alle Intereſſenten. 3—t. 


Ar. 2. — Die Zukunft. — 11. Oktober 1913. 


PICCOLA 


Schreibmaschine 


für Büro, Reise und Haus 


ollendorfplatz 
teuren Büro- Schreibmaschinen 
bei halbem Preis Das glänzende 


bei geringerem Gewicht 
bei kleinerem Umfang 


PECOU- Sietas || Programm 


G.m.b. H., Berlin SW.68 Z. 


hat die Vorzüge der bekannten 


Rittergut 


mit Brennerei, 2200 Morgen groß, nahe Berlin, land- 
schaftlich herrlich, an großem See gelegen, 


zu verkaufen. 


Darunter 1 100 Mrg. Acker, 85 Mrg. Wiesen, 870 Mrg. Wald. 
Herrschaftliches Wohnhaus mit schönem Park am See. 
Massive Wirtschaftsgebäude mit komplettem lebenden 
und toten Inventar. Gute Jagd. Hypotheken geregelt. 


Offerten erb. unter „S. M. 150“ an die Expedition 
des Blattes. 
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ÖSTERREICHISCHER LLOYD, TRIEST 
Expressverkehr nach Ägypten ge ele egen „Dagpfern 


Ab Triest jeden Freitag, 1 Uhr nachmittags. Dauer der Seefahrt: Von Triest nach 
Alexandrien 73 Stunden, von Venedig nach Alexandrien 78 Stunden und von Brin- 
disi nach Alexandrien 49 Stunden. Drahtlose Telegraphie an Bord. 


Postlinie naeh Syrien und Palästina über Alexandrien. 
Ab Triest jeden Sonntag 1 Uhr nachmittags, über Gravosa (fakultativ), Brindisi, 
Patras, Alexandrien, Port Said, Jaffa, Kaifa, Beirut, Tripolis (Syrien), Alexandrette, 
Mersyn. Fahrtdauer Triest- Alexandrien 5 Tage. 


i Jede Woche eine Eillinie und zwei Postlinien über 
Nach Lonstanlinope Patras, Piräus (Athen), Smyrn% 1247 le ete. er 
3 mit Hotelverpflegung: a) Triest-Korfu- 
Ermässigie Snezialfahrkarten Triest; b) Triest-Patras (Athen)-Triest; 
c) Triest-Cairo-Triest; d) Triest-Cairo- Athen-Triest. D 8 8 
Mit den neuen Dreischraubendampiern 
Nach Dalmatien, Eilverkehr. „Baron Gautsch“ und „Prinz Hohenlohe“ 
jeden Dienstag, Donnerstag und Samstag 8 Uhr früh von Triest über Brioni, Pola, 
Lussinpiccolo, Zara, Spalato, Gravosa (Ragusa), Castelnuovo, 8 und retour. 
i f i eden Montag, 8 Uhr früh, von Triest bei 
Naeh Dalmatien bis Spizza, Berührung von 30 interessanten Dalmatien- 
häfen, 5 Tage Reisedauer. R i 
illini H Mit dem Doppelschrau- 
Neue Eillinie Dalmatien-Albanien-Horfü: bendampfer "neuester 
Konstruktion „Baron Bruck“ vom 5. Oktober an jeden Sonntag um 10 Uhr abends 
ab Triest iiber Zara, Sebenico, Spalato, Gravosa (Ragusa), Medua, Durazzo, Valona, 
St. Quaranta, Korfü. Fahrtdauer bis Korfü 443, Stunden. 
ii 1 Jeden Mittwoch, 3 Uhr nachmittags, von 
Über Dalmatien naeh Korfu. Triest, Anlauf von Dalmatiens Haupthäfen 
und albanesischen Häfen, 5 Tage Reisedauer. 
Rundreisehefte erster Klasse durch Dalmatien bis Cattaro, 30 Tage gültig. T’reis 
K 101.— einschliesslich zweitägigen freien Aufenthaltes im Hotel Imperial in Ragusa. 
Prospekte gratis und Auskünfte bei den Generalagenturen des Oesterreichischen 
Lloyd: Berlin, Unter den Linden 47; Cöln, Wallrafplatz 7, Frankfurt a. M., Kaiser- 
strasse 31; München, Weinstrasse 7, Hamburg, Neuer Jungfernstieg 7; Dresden, 
Alfred Kohn, Christianstrasse 31; Leipzig, Friedrich Otto, Georgiring 3; Breslau, 


Weltreisebureau Kap. von Kloch, Neue Schweidnitzerstrasse 6, Wien I, Kärntner- 
i ring 6; Genf, A. Nutral, le Coultre & Co., Grand Quai 24; Prag II, Wenzelsplatz 67. 


| 
| 
| 
| 
| 
f 
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F c ccc 


Wirkungen einer Hauskur: 

Die ausserordentlich wichtige und folgenschwere Nierenarbeit wird erleichtert 
und angeregt, die Zylinder, welche die Nierenkanälchen verstopfen, werden heraus- 
gespült, der Eiweissgehalt des Harns verliert sich, Beklemmungen und Atemnot 
nehmen ab, die überschüssige Harnsäure, welche die Ursache zu allen rheumatischen 
und gichtisehen Leiden ist, wird abgetrieben. Gries und Nierensteine gehen ohne 
besondere Schmerzen ab, das Drücken und Brennen beim Urinieren fällt weg, der 
Magen, Nieren und Blase werden gereinigt und der Urin wird klar. Es tritt ein 
Wohlbefinden ein, welches früher nicht vorhanden war. 


Man frage den Arzt. — Ca. 30 Flaschen zu einer Hauskur. -— Literatur frei durch 


(Reinkardsguelle 9. m. b. H. bei Wildungen 3. 


Reinhardsquelle erhältlich in Apotheken uia, Drogerien, wo nicht, Lieferung direkt 
ab uelle. 
Engrosläger in Berlin: J. F. Heyl & Co., Charlottenstr. 56. — 
Dr. M. Lehmann, Dortmunder Str. 11/12. — Joh. Gerold Nachf., Friedrichstr. 122. 


Ferd. Rothschuh 5 


Hofl. — Stettin- Finkenwalde. — 


Für Nervöse, Erholungsbedürftige, Herz- 
a n a g e n und Stoffwechselkranke. 
Pension täglich 7—12 Mark 
Erfurt Leitender Arzt: Dr. Mosler. 


s 
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Waffensammlung 


hervorragend schön, aus dem Mittelalter, dar- 
unter Prachtstücke aus der Sarazenenzeit, ist 


z u verkaufen 
durch 
Alfred Heider, Berlin SW. 11, Bernburger Strasse 91. 


5 0 vom 
90% 
Reingewinn 
È den 
Verfassern 
É bei Heraus- 
foe taron anes g gabe ihrer 


‘ E 
Diabetiker! Werke in Buchform. Aufklärung 
u wird gern en 
8 lage erscheinen B. Laue's Werke. 
Jauch frei, Fromm &Co. Verbreitung 2. Z. 50000 Exemplare. 
Veritas-Verlag, Wilmersdort-Berlip 


Bihliotheken und 
Kupferstichsammlungen 


sowie einzelne Stücke von Wert kauft stets 
zu hohen Preisen gegen sofortige Kasse 
das Antiquariat von 


Paul Graupe, Berlin W. 35, Lützowstr. 38. 


Zehlendorf-West b. Berlin, Tel. 125 


Franbach A. 10. YeldSanatorium Dr. Haute 


Königreich Sachſen. 


Persönliche ärztliche Behandlung. 
Runiger Landaufenthalt unmittelb. a Grunewald 


4 um man, was diese vornehmint. Charakt.-Beurt. so frappant ent- 
Wüßte halten —, mit welch’ höher. Gedank. würde hier ein Seelenbild 
erwartet. 20 J. briefl. Prosp. fr. P. Paul Liebe, Augsburg L 


7 Auf dem 
Der erſte Flieger⸗Leuchtturm. Simas 
Johannisthal wird in den nächſten Tagen der erſte Leuchtturm für den 
Flugſport eingeweiht. Der Turm hat eine Höhe von ca. 25 m und das 
Leuchtfeuer, das bei Eintritt der Dunkelheit eingefchaltet wird, ift tilo- 
meterweit für die ankommenden Flieger g ſehen. Geſtiftet ift der Leucht · 
turm von der Manoli Cigarettenfabrik, die erſt kürzlich einen namhaften 
Betrag für den Flugſport widmete. 


{> 
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Schneiders Kunstsalon Frankfurt =. m. 


= Gemälde und Graphik I. Ranges. 


Cafe des Weſtens 


Ernst Pauly 


i Der Neubau i 
'Kurfürffendamm 26 
ist eröffnei! 


Altes Lokal Kurfürffendamm 18-19 
bleibt noch bis Okfober 1915 be/[fehen 


bie FLEDERMAUS 
mit ihrem Paradiesgarten + Unter den Linden 14 


übertrifft Alles! 


Hochbetrieb von 12 bis 4 Uhr 


HUGO KLOSE 


= Kaffee- Grossrösterei —— 
Kolonialwaren-Grosshandlung 


HAUPTGESCHÄFT: 
BERLIN W. 66, Mauerstrasse 76, neben der Reichspost 
KONTOR unb VERSAND: 


BERLIN W. 66, Mauerstrasse 91 
Tel. Amt Centrum 1416 und 194 


Filiale A: Filiale B: 


Wilmersdorf, Nürnbergerpl. 2 Charlottenburg, Kaiserdamm115 
Tel. Amt Pfb. 2490 Tel. Amt Charl. 8473 


Ar. 2. 


— ——— MKVV— — — I 


— Die Zukunft. — 
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Bilanz am 30. Juni 1913. 

Aktiva. M. pf Passiva. M. pt 
"Grundstücke . . Dis 274 429|87|| (Vor zugs-Aktien . « | 1987000 — 
Gebäude. . .. 41072316 Stamm-Aktien * 13 000 — 
Arbeiter- Wohnhäuser 166 332 154 ½% Anleihe von 1899 343 000.— 
Anschluss- u. Werkst.-Gleise 208 11442 4½0% Schuldverschr. v. 1907 797 500 — 
Licht-, Heiz- u. Wasserl.-Anl. 143 492404 ½ % Schuldv.-Tilgung v. 1907 2000— 
Kraftanlage . Mr We 95 000 —(4½% Schuldverschr. v. 1912 727 500 
Inet en . „ . 1 — 07 Schuld v.-Tilgung v. 1912 22 500— 
Inventar. . 3 1 —4½/ Anleihe-Zinsen v. 1899 2002.50 
Werkzeuge . 1|[— |4120 Schuldv.-Zinsen v. 1907 9804138 
Mobilien und Utensilien a 1| — |[/41/.%/, Schuldv.-Zinsen v. 1912 8482/50 
Zeichnungen und Modelle . 1|—|||Hypoth. auf Arbeiter-Wohnh. 99 500) — 
Pferde, Wagen u. Automobile 1- Aroetor Untersbitzungsfonds, 7 402 68 
Materialien sowie halbfertige Kreditoren à é 959 193/98 
und fertige Waren. . | 2903201|15||Aval-Konto . „2 2»... 320 353|— 
Kassabestand . . „ 3 11 40087 [Reservefonds. — * 343 547 26 
Effekten. 3 064 50[[Spezial- -Reservefonds . . . 37 50227 
Debitoren TRER 812 678|93|||Talonsteuer-Reserve . è» 6 500— 
Kautionen 320353)— [Gewinn- und Verlust-Konto . 323 535/24 
6.010 383|81 601038381 

Gewinn- und Verlust-Rechnung. 

Debet. I = pff Kredit. M. pf 
Unkosten . . . 349 828|31||| Vortrag rea 42 568/06 
Abgaben . iy . 6201229 Waren-Konto . . . 1214 551/41 
Reparaturen e. . 60 742!34 1357187 
Zinsen, Skonto u. Provisionen 87868820 Gotha, den 13. August 1913. 
Abschreibungen . š 72 53550 3 AI 
Reingewinn other Waggonfabrik Atlen-Uesellschaft. 

7257 11947 A. Kandt. 


KIOS 


Trustfrei ! 


Cigaretten § 


Welt-Machi5 » 
Auto-Klub.6 » 


An Produktion bedeutendste 
Automobil-Fabrik Deutschlands 


| ADAM OPEL, RÜSSELSHEIM a. M. 
Filiale Berlin W. 62, Courbierestr. 1% 


. ĩ XT 
Dletropol- Palast 
| Behrenstrasse 53/54 | 

Palais de danse|Pavillon Mascotte { 
N Täglich: Prachtrestaurant 


== Reunion : : Die ganze Nacht geöffnet:: | 
Metropol-Palast — Bier- Cabaret 
Anfang 8 Uhr. Jeden Monat neues hat meues Programm: 
m 


MISSKARLSB ER EN 


istdas allein echte Karlsbader 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. 


Sonnenverbrannten Ceint! 


Schnellbräunungs-Mittel „Braunolin“ 


Gibt nach Gebrauch einen haltbaren gebräunten 


eint, verdeckt Sommersprossen. 
Glänzend hewährt! Flakon M. 2 u. 3.50 


„ Braunolin - Vertrieb M. Schultze, 


Berlin W, Bülowstr. 92a. 


herrliche Lage 


Dr. Maters Diätet Kuron EA 
| hs.heiloerf 
N norum nach Sc chr onen 
Trauu ngen in England 


Reisebureau Arnheim- 
Hamburg. u, Hohe Bleichen 5 


Geheime Wissenschaften! 


Bd. 1. J. v. Andreae, 4 Rosenkreuzerschriften. 
253 Seit. m. III. 1913. M. 4, geb. M. 550. 
Dar. apart: Chymische Hochzeit Christiani 
Rosencreutz 1459; m. Abb. M. 3, geb. M. 4. 

Bd. 2. Dr. Er. Bischoff. D. theoret. Kabba- 
lah. M. Abb. ca. 250 S. B. 

Bd. 3. do. D. prakt. Kabbalah. M. Abb, 
ca. 250 S. 1913. à Bd. M. 6, geb. à M. 7.50. 

Bd. 4. Dr. F. Haack, Elias Artista redi- 
vivas od. d. Buch v. Salz u. Raum. oa. 
250 S. 1913. M. 5, geb. M. 6.50. 

Jennings, H., D. Rosenkreuzer, ihre de- 
brauche u. Mysterien. 2 Bde. 471 S. m. 
ao III. u. 12 Taf. 1912. M. 12, geb. M. 14. 

rospekte u. Verzeichn. üb. kultur- u. 
eittengeschlehtl. Werke gratis franko. 
Herm. Barsdorf, Berlin W. 30, 
Barbarossa-Strasse 21 II. 


Angrenzend Sohrelberhau. == 


Bade- und Luft-Kurort 


Zackental 


Tel. 27. (Camphausen) Tel. 27. 
Bahnlinie: Warmbrunn - Schreiberhau. 


Petersdorf im Riesengebirge 


In all’ Ihren 
SIEDEISACHEN Sie den neh 5 
aas SIEUETKODIOT c.m. o.n. Erholungsheim 
e Amt Türen 7305 nu Hötel Sanatorlum 


Prospekt „D“ frei. 


ErstHlassig und dabei billig. 
Näh.; Campliausen, Berlin SW. 11. 
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Salem Aleikum | 


[7 FABRIK- 


Salem Gold 
TE 3 . Goldmundsfück 
x Cigareffen 


mas fin Jie! 


preis Ne 33 4 5 6 8 10 


37 4 568 1OPfy.d. Stck. 


FriedrichWilhelm 


Lebensversicherungs -Aktiengesellschaft 
Gegründet 1866 Berlin W 8 Behrenstr. 58-61 


Neue Anträge 
wurden eingereicht In 


1902: M. 65 000 000 
1904: M. 78 000 000 
1906: M. 99 000 000 
1908: M. 126 000 000 
1910: NI. 153 000 000 


1912: N. 185000000 


Jeder 22. Deutsche hat eine Police 
der Friedrich Wilhelm. 


Vor Abschluß einer Lebensversicherung versäume man nicht, 
unsere Prospekteeinzufordern.VorUebernahmeeinerstillen 
oderoffiziellenVertreiungverlangemanunsereBedingungen. 


Für Anferate verantwortlich: Alfred Weiner. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W.57. 


